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1.17 St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf (1908/ 09) 

Baugeschichte 

Um 1687 stand im Bonner 
Ortsteil Poppelsdorf eine Fach-
werkkapelle St. Sebastian und St. 
Rochus, die damals zu der alten 
Pfarre St. Martinus gehörte618. Sie 
wurde 1812 aufgrund von Bau-
fälligkeit aufgegeben. 1813 bis 
1900 nutzte die dortige Gemeinde 
eine neue Kapelle an der Ecke 
Clemens-August-Straße/ Endeni-
cher Straße im romanisch-klassi-
zistischen Stil619. Schon ab den 
1860er Jahren wurde ein größerer 
Kirchenbau angestrebt620. 1881 
fiel der Entschluss, einen Neubau 
zu errichten621. Am 20.10.1887 
bot der 1863 gegründete Bauverein dem Kirchenvorstand 15.000 Mark Kapital und den Bauplatz 
unter den Bedingungen an, dass der Haupteingang der Kirche an der Kirschallee liegen und dass 
die Ausführung noch 1888 beginnen solle. Die Restfläche des Baugrundstücks könne für die 
Wohnung eines Geistlichen genutzt werden622.  
Für die neue St. Sebastianskirche fertigte Franz Langenberg (1842-1895) Baupläne an. Von An-
fang an waren aus finanziellen Gründen zwei Bauphasen vorgesehen623. Am 23.9.1888 fand die 
feierliche Grundsteinlegung für den ersten Bauabschnitt, der den Chor und einen Teil des Lang-
hauses umfasste, statt. Am 28.9.1890, wurde die Kirche eingesegnet. Die Konsekration nahm der 
spätere Kölner Erzbischof Antonius Fischer am 15.9.1896 vor. In der Zwischenzeit (1893) war die 
Gemeinde zur selbständigen Pfarre erhoben worden624. 
1902 begannen die Vorbereitungen zu der Erweiterung der St. Sebastian-Kirche. Franz Langen-
berg hatte dafür bereits 1888 einen Plan entworfen (Abb. 1.17a). Er sah eine Erweiterung der Kir-
che um zwei identische Joche, eine Vorhalle und einen oktogonalen Turm, der Formen des Bonner 
Münsters aufgreift, vor. Nach dem Tod Franz Langenbergs 1895 ließ der Kirchenvorstand jedoch 
von mehreren Architekten neue Pläne anfertigen625. Zunächst entschied man sich für das Projekt 
des Koblenzers Leopold Schweizer, der statt Langenbergs Einturmfassade zwei Türme plante. Zu 
hohe Kosten verwarfen das Projekt. Am 13.6.1904 entschied der Kirchenvorstand, Heinrich 
Krings seinen auf 110.000 Mark geschätzten Erweiterungsentwurf anzunehmen. Im Pfarrarchiv 
sind zwei undatierte Zeichnungen der erweiterten Kirche von Heinrich Krings erhalten, die die 
Portalfassade und eine Längsansicht darstellen626. Laut Überschrift handelt es sich um eine nach 
Vorschlägen des Generalvikariats geänderte Projektskizze, die, wie der Vergleich mit dem später 
ausgeführten Bau (s. u.) zeigt, später nochmals überarbeitet worden ist. Wie Schweizer sah auch 
                                                 
618 St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf 1953, 23 
619 KDR Bonn 1905, 238; HB Köln 1966, 121 
620 AEK, GVA Bonn-Poppelsdorf St. Sebastian 2 
621 Bonn Kaiserzeit 1986, 145 
622 AEK, GVA Bonn-Poppelsdorf St. Sebastian 2 
623 Neumann 1982, 6f.; Bonn Kaiserzeit 1986, 145 
624 St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf 1953, 27 
625 Pläne oder Beschreibungen zu dem Erweiterungsvorhaben von St. Sebastian sind weder im PA St. 
Sebastian Bonn-Poppelsdorf noch im AEK auffindbar. 
626 PA St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf, Zeichnung von Heinrich Krings (o. J.) mit der Überschrift 
„Erweiterungsbau der Pfarrkirche zu Poppelsdorf, Geändertes Projekt nach Vorschlägen des 
Generalvikariats“. 

Abb. 1.17 a St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf, 
Entwurfszeichnung von Franz Langenberg, 1888 
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Krings gewissermaßen eine Doppelturmanlage vor, jedoch mit einem hohen, aufwendig gestalte-
ten Glockenturm an der einen und einem niedrigerem polygonalen Treppenturm an der anderen 
Ecke der Vorhalle. Dazwischen zeigt sich ein gestaffeltes dreitüriges Portal unter einer großen 
Fensterrose. Das Langhaus sollte um nur ein Joch erweitert werden. Die breite zweistöckige Vor-
halle nimmt Räumlichkeiten auf, die die Gemeinde nach einem Erläuterungsbericht von Heinrich 
Krings vom 15.6.1904 gefordert hat: eine geräumige Orgelempore sowie einen Saal neben der 
Orgelbühne als Proberaum für den Kirchenchor627. Sein Projekt fand die Zustimmung der 
Baukommission der Gemeinde und des Kirchenvorstands. Das Generalvikariat verlangte hingegen 
Änderungen, die aus einem von Heinrich Krings verfassten Erläuterungsbericht vom 20.4.1907 
hervorgehen: 

 „Das vorstehende Projekt ist im treuen Anschluss an die früher seitens des Generalvikariats ge-
nehmigte Skizze aufgestellt. Dasselbe berücksichtigt die damals seitens des Generalvikariats ge-
wünschte Abänderung an der Südostecke und lässt dort auch noch soviel Raum, um gegebenen-
falls dort noch ein Pfarrhaus errichten zu können, bei welchem unter Zugrundelegung der damals 
aufgestellten Skizze der seitens des hochwürdigsten Generalvikariats gewünschte freie Raum von 
7,60 m gewahrt bleibt. Die einzig bedeutende Abweichung von der genehmigten Skizze hat bei der 
Ausbildung der Turmspitze Platz gegriffen. Diese war in der Skizze gothisch gehalten und wird auf 
Anregung des Kirchenvorstands nunmehr in den Formen des Übergangsstils vorgeschlagen, der 
zu den wuchtigen Formen des bisherigen Kirchenbaues besser passt. Diese Abänderung wurde 
durch den Unterzeichneten auf Grund eines Modells ausgeführt, zu welchem der Decernent des 
hochwürdigsten Generalvicariats Herr Domcapitular Dr. Düsterwald und ebenso der Diözesan-
baurat Statz ihre Zustimmung erteilt haben. Der Kirchenvorstand sowohl wie die kirchliche Ge-
meindevertretung haben dieser Abänderung mit großer Mehrheit zugestimmt.  

Was nun die Detailausbildung anbelangt, so war es ja gegeben, dass der Erweiterungsbau, der in 
einem eigenartigen Gemisch von gothischen und romanischen Formen ausgeführten bisherigen 
Kirche sich in seinen Formen im großen und ganzen dieser letzteren angliedern musste. Wunsch 
des Kirchenvorstands war es aber, die romanischen Formen mehr in den Vordergrund zu drängen 
und auch durch reichliche Verwendung von Tuffsteinwerkstücken den roten, etwas monoton wir-
kenden Bau mehr zu beleben. Verfasser hat deshalb die Verwendung von profilierten Blendsteinen 
auf ein Minimum beschränkt und diesen überall durch Tuffstein ersetzt, ein Vorgehen, dass je-
denfalls vom Standpunkt der Erzielung einer monumentalen Wirkung aus von Vorteil sein kann 
und auch bezüglich des Kostenpunktes schwerlich größere Auslagen fordert, als die Verwendung 
der in Arbeitslohn und Beschaffung sehr teueren Formsteinblender. 

Über dem östlichen Querschiff ist nunmehr ein geräumiger 8,76 mal 7,60 m großer Pfarrsaal ge-
wonnen, der auch heizbar ist und der durch Fenster Verbindung mit der Kirche hat. Dieser könnte 
deshalb in Notfällen sogar zu gottesdienstlichen Zwecken mit herangezogen werden.  

Was nun den Kostenvoranschlag anbelangt, so ergibt eine genaue Aufstellung desselben unter 
Berücksichtigung der gerade in letzter Zeit bedeutend gestiegenen Preise für Arbeitslohn und Lie-
ferungen die Schlusssumme von 109.000 Mark. (...)“628 
 
Zum Baugesuch fertigte der Architekt am 12.6.1907 weitere detaillierte Pläne an629. Am 6.8.1908 
erfolgte die Ausschreibung der Arbeiten für den Turm- und Erweiterungsbau der Poppelsdorfer 
Pfarrkirche, dessen Ausführung bis Ende 1909 andauerte.  
Seit der Vollendung der Pfarrkirche St. Sebastian erfuhr der Bau mehrere Veränderungen. Im frü-
hen 20. Jahrhundert störte man sich an der zu intensiven Farbe der hauptsächlich aus rotem Ziegel-
stein errichteten Kirche. Am 17.7.1914 fiel die Entscheidung, die Backsteinstützen im Inneren der 

                                                 
627 Neumann 1982, 10 
628 AEK, GVA Bonn-Poppelsdorf 2, Erläuterungsbericht von Heinrich Krings, 20.4.1907 
629 PA St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf, vorhandene Pläne von Heinrich Krings: 2 Grundrisse, 2 
Längsschnitte, 1 Seitenansicht der Erweiterung, Maßstab 1:50, 12.6.1907  



259 

Kirche mit einem muschelkalkartigen Überzug zu versehen. Im selben Jahr erfolgte die Ausma-
lung mit vornehmlich ornamentalen und geometrischen Bändern. Außen ersetzte Otto Wiegmann 
aus Düsseldorf die Fresken in den Bogenfeldern der Nebenportale durch Mosaike630. 
Bei einem Bombenangriff am 4.2.1945 erlitten Kirche und Pfarrhaus starke Beschädigungen. Die 
meisten Kirchfenster gingen dabei zu Bruch631. 1952 wurde der 15 m hohe Dachreiter über der 
Vierung abgetragen. Weiterhin entfernte man den Hochaltar und die Kanzel. Die Wände erhielten 
einen einfarbigen hellen, die Stützen einen grauen Anstrich. Seit 1963 besitzt die Gemeinde eine 
Orgel des Bonner Orgelbaumeisters Johannes Klais, die das Rundfenster an der Ostseite der Vor-
halle verdeckt632. 
Ab 1974 wurden umfassende Restaurierungsarbeiten unter Mitwirkung des Bonner Architekten 
Toni Kleefisch an St. Sebastian ausgeführt633. Durch das Ergänzen eines Triforiums in dem von 
Heinrich Krings hinzugefügten Joch und das Verkleiden der Arkadenpfeiler des älteren Langhau-
ses mit einem die echten Granitpfeiler der späteren Hochkapelle und der Vorhalle imitierenden 
Material versuchte man, die Spuren der zwei unterschiedlichen Bauphasen von St. Sebastian zu 
verwischen. Positiv zu vermerken ist die partielle Rückkehr der Ausstattungsstücke der Erbau-
ungszeit. Am 21.1.1979 fand die Weihe eines neuen Hochaltars, der Reliquien der alten Mensa 
birgt, statt634.  
Ab 2001 war das Bonner Architekturbüro Ralph Schweitzer für bauliche Maßnahmen am Turm 
und im Dachbereich betraut. 

Baubeschreibung 

Die von Franz Langenberg 1888 bis 1890 
erbaute Pfarrkirche St. Sebastian in Bonn-
Poppelsdorf ist eine nach Westen ausgerich-
tete, dreischiffige Basilika aus rötlichem 
Backstein mit dreijochigen Langhaus, Quer-
haus und einer mehrseitigen Chorapsis mit 
Nebenkapellen (Abb. 1.17b). Stilistisch zeigt 
sie Formen der Übergangszeit zwischen Ro-
manik und Gotik. Das (heute nicht mehr vor-
handene) Hauptportal war in Form eines 
mehrwandigen Spitzbogenportals gestaltet, 
die Wandzone darüber wies eine Gliederung 
durch Blendbögen auf. In das erste Joch der 
Seitenschiffe, deren Außenwände drei 
schmale gestaffelte Spitzbogenfenster durch-
brechen, führt an jeder Seite ein mehrstufiges 
Nebenportal. Die Obergadenfenster sind fä-
cherförmig gestaltet. Die Querhausarme sind 
wie die ehemalige Portalfront an der Ostseite 
dreigeschossig angelegt. Sie zeigen eine 
Gliederung mit befensterten Dreierarkaden 
unten, einer großen Fensterrose in der Mitte 
und gestaffelten Blendarkaden im Giebelfeld. 

                                                 
630 Neumann 1982, 11f. 
631 St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf 1953, 27f. Entgegen der dortigen Aussage haben sich die Fenster des 
Obergadens, die David- und Salomonsternezeigen, und die Fenster der Seitenschiffe erhalten. Sie wurden 
1897 in der Fa. Dr. H. Oidtmann in Linnich hergestellt. Die übrigen Fenster wurden 19050-55 nach Ent-
würfen von Joseph Strater aus Krefeld erneuert (Neumann 1982, 30f.). 
632 Neumann 1982, 14f., 41 
633 PA St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf, Pläne der Architekten Toni Kleefisch und Carl Leyers vom 
27.11.1974 
634 Neumann 1982, 18f. 

Abb. 1.17 b St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf, 
Erster Bauabschnitt von Franz Langenberg, 1889 
bis 1908 
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Auf der Vierung saß bis zu seinem Abbruch 
(1952) ein 15 m hoher durchbrochener 
Dachreiter mit einem Kranz von 
Ziergiebeln obenauf, der drei 
Kapellenglöckchen aufnahm635. An der 
Westseite schließt die Kirche mit einer 
niedrigeren mehrseitigen Chorapsis, 
begleitet von zwei kleineren Nebenapsiden, 
ab. Sie ist mit fünf hohen Rundfenstern und 
einer Blendzwerggalerie gegliedert. 
Der von 1908 bis 1909 errichtete Erweite-
rungsbau von Heinrich Krings hebt sich 
deutlich von dem älteren Teil der Kirche ab 
(Abb. 1.17c). Neben dem rötlichen Back-
stein tritt hauptsächlich helleres 
Tuffsteinmaterial auf, das den reicher 
gegliederten Abschnitt zusätzlich belebt. 
Betrachtet man die der Kirschallee 
zugewandte Fassade, so steht der hohe vier-
eckige Glockenturm an der linken 
(südöstlichen) Ecke der Kirche. Ein poly-
gonaler zierlicherer Turm markiert die 

rechte (nordöstliche) Ecke. Auch in der 
Seitenansicht weist der später angefügte 
Teil Asymmetrien auf: der Glockenturm 

bildet im unteren Bereich ein halbrunde Apsis aus, während die Vorhalle an der nördlichen Seite 
querschiffartig hervortritt. 
Der mittlere Teil der Fassade an der Kirschallee ist dreigeschossig angelegt. Den unteren Bereich 
nehmen die drei Portale ein, denen eine schmale Säulenvorhalle mit drei Spitzgiebeln vorgelagert 
ist. Die Bogenrahmungen, Giebelspitzen sowie die Knospenkapitelle und Kämpferaufsätze der 
Säulen, auf denen die Symboltiere der vier Evangelisten auftreten, bestehen aus hellem Werkstein. 
In der mittleren Wandzone fußen zwei Rundbogenfenster und ein lateinisches Kreuz aus hellem 
Werkstein auf einem profilierten Gesims. Letzteres überschreibt ein höher platziertes Rundfenster. 
Es enthält einen liegenden Vierpass, von dem vier kurze Säulen radial ausgehen. Über dem 
Rundfenster verläuft ein mittig aufkröpfendes Gesims, welches das Giebelfeld abgrenzt. Dieses 
gliedert ein Vierlingsfenster, getrennt von einer bzw. mehreren Säulen mit Blattkapitellen, über 
dem mittig ein weiteres kleines Rundfenster angebracht ist. Hinter bzw. auf dem Giebel erscheint 
ein mit einer Reihe von Arkadenfenstern gegliederter Gang. Er verbindet die beiden Türme 
miteinander. 
Die Wandflächen seitlich neben der Portalvorhalle bestehen im unteren Bereich aus bossierten 
Natursteinen. Darüber erstreckt sich ein netzartig gestaltetes Feld aus hellem Werkstein, das an der 
linken Seite, wo der höhere Glockenturm steht, seitlich von Strebepfeilern eingefasst wird. Wie 
oben erwähnt, bildet dieser unterste der insgesamt fünf Turmabschnitte an der Nordseite eine von 
einem Kegeldach bedeckte Apsis aus. Die an drei Turmseiten neben den Ecken platzierten Strebe-
pfeiler, die im Gegensatz zu einem früheren Entwurf von Krings keine Fialen aufweisen, ragen in 
zwei Abstufungen bis in den dritten Abschnitt hinein. Die Wandflächen des zweiten Abschnitts 
durchbrechen Fächer- bzw. Sechspassfenster. Darüber sitzen jeweils drei versetzt angeordnete, 
oben mit einem Kleeblattbogen abschließende Lichtschlitze in einem Blendrundbogen. Ein Band 
aus hellem Werkstein umzieht hier den gesamten Turm.  
Das hohe Glockenstubengeschoss besitzt im unteren Bereich jeweils zwei Doppelblendarkaden 
mit schmalen Lichtschlitzen. Über ihnen sitzen die rundbogigen Schallöffnungen mit hellem 

                                                 
635 Neumann 1982, 15 

Abb. 1.17 c St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf, 
Ansicht aus der Luft, vor 1988 
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Scheitelstein, die in ihrer Breite den Blendarkaden entsprechen. An den Ecken dieses Turmab-
schnitts ragen fünf verschiedene kleine Köpfe heraus.  
Über dem Glockengeschoss verjüngt sich der Turm. Eine mit Kassettenformen verzierte Brüstung 
mit kleinen Ecktürmchen umgibt das Uhrstubengeschoss. Dieser Umgang war auf der früheren 
Zeichnung von Heinrich Krings (s. o.) noch nicht geplant. An seiner statt zeigt sich an jeder Seite 
des Turmes ein Spitzgiebel. Diese nehmen jeweils zwei Dreiergruppen gestaffelter Spitzbogen-
fenster auf, wie sie in ähnlicher Form an den Seitenschifffenstern des Langenbergschen Teils der 
Kirche auftreten. Den oberen Abschluss des Turmes bildet der (inzwischen erneuerte) achtseitige 
Knickhelm. Er stellt sich heute ebenfalls schlichter dar als auf der erwähnten frühen Projektskizze. 
Ein optisches Gegengewicht zu dem hohen Glockenturm bildet der niedrigere Treppenturm, der 
auf der Nordostecke der Kirche sitzt. Vormals rund geplant, wurde er achteckig ausgeführt. Der 
Treppenturm verfügt am oberen Ende über schmale rundbogige Lichtschlitze, die von Blendarka-
den umfasst werden. 

An der Nordseite tritt der Erweiterungsbau aus der Flucht des Langhauses hervor. Das Erdge-
schoss gliedern drei große Blendrundbögen, in die jeweils ein Fächerfenster eingepasst ist. Das 
von einem Gesims abgetrennte Obergeschoss verfügt über fünf in eine Arkade eingebettete Rund-
bogenfenster. In den Dreiecksgiebel ist zudem ein Blendrundfenster eingelassen. Statt dieser Lö-
sung plante Heinrich Krings vormals ein von zwei Doppelfenstern strukturiertes Erdgeschoss, 
zwei Drillingsfenster im Obergeschoss sowie eine fialenbekröntes Walmdach mit einer kleinen 
Dachgaube.  
 
Im Inneren der dreischiffigen Basilika, die über ein Querhaus, eine fünfseitige Chorapsis und drei-
seitig abschießende Nebenkapellen verfügt, verlaufen zwischen Mittelschiff und Nebenschiffen 
spitzbogige Arkaden auf mächtigen, mit Blattkapitellen ausgestatteten Rundpfeilern. Die darüber 
liegende Wandzone gliedern ein Triforium und fächerförmige Obergadenfenster. Den oberen 
Raumabschluss bilden Kreuzrippen- bzw. ein Sterngewölbe über der Vierung, die teilweise auf 
schmalen Diensten ansetzen.  
 

Abb. 1.17 d St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf, Grundriss, 1974 
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An den älteren, von Langenberg geplanten Teil der Kirche fügte Heinrich Krings ein zusätzliches 
Joch sowie eine Vorhalle nebst zweier Kapellen an. Im Obergeschoss sind weitere Räumlichkeiten 
sowie die Orgelempore untergebracht. Die Vorhalle ist über die drei erwähnten, innen segmentbo-
genförmig gestalteten Portale mit fächerförmigen Oberlichtern zugänglich. Ihre sechs Kreuzgrat-
gewölbe fußen auf runden Granitstützen mit Blattkapitellen. An der Südseite fügt sich eine halb-
rund abschließende Kapelle, die ehemalige Taufkapelle (Abb. 1.17e), heute als Kapelle Mariä 
Schmerzen bezeichnet, an. Die vormals ornamental ausgemalte Apsis war vor späteren Verände-
rungen mittels einer Miniaturarkade mit Bleiverglasungen separiert. Sie nahm den Taufstein auf. 
In einer Nische vor der Apsis stand eine Pietà des 18. Jahrhunderts. Die drei Fenster wurden laut 
einer Inschrift 1911 vom Bürgerverein gestiftet und zeigen die Taufe Jesu (Mitte) sowie ein von 
Ornamenten umgebenes brennendes Herz (links) und eine Lilie (rechts). 
An der Nordseite befindet sich 
die mittels einer Brüstung vom 
Hauptraum getrennte, Maria 
Königin geweihte Hochka-
pelle636. Sie nimmt den im Zu-
sammenhang mit dem Außenbau 
beschriebenen heraustretenden 
Teil der Vorhalle ein. Sie ist im 
Inneren dreijochig gegliedert und 
von Kreuzrippengewölben über-
spannt. Eine Brüstung mit Klee-
blattbogenmotiven zwischen 
zwei Granitsäulen mit hellen Ba-
sen und Blattkapitellen trennt die 
Hochkapelle vom Kirchenraum 
ab. Sie beherbergt eine Madonna 
mit Kind, Krone und Zepter aus 
dem Jahr 1891, die heute vor 
einer in den 1970er Jahren 
entstandenen architektonischen 
Wandzeichnung des Malers 
Gangolf Minn aus Brühl steht637. 

Quellen und Literatur 

Quellen: AEK, GVA Bonn-Poppelsdorf; PA St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf 
Literatur: KDR Bonn 1905, 238; St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf 1954; HB Köln 1966, 104 f., 
121f.; Bonn Kaiserzeit 1986; Neumann 1982, 1988, 77f.  

                                                 
636 Neumann 1982, 38. Siehe auch: PA St. Sebastian Bonn-Poppelsdorf, Entwurf von Heinrich Krings zu 
einer Unterkellerung der rechten Seitenkapelle vom 26.2.1909 
637 Neumann 1982, 38 

Abb. 1.17 e St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf, Kapelle in der 
Vorhalle, um 1910 
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C AUSSTATTUNGEN 

Ausstattungen, die im Zusammenhang mit Kirchenneubauten entstanden sind, sind unter den Ka-
talog-Nummern 1.01-14 aufgeführt.  
 

1.18 Groß-St. Martin in Köln: Hochaltar (um 1895) 

Baugeschichte  

Die romanische Kirche Groß-St. Martin, die neben dem Dom die Stadtansicht Kölns von der 
Rheinseite her beherrscht, entstand ab der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts anstelle einer wo-
möglich im 10. Jahrhundert unter Erzbischof Bruno (953-965) erbauten Stiftskirche638. Einstürze 
und Brände führten zu mehrfachen Veränderungen der dreischiffigen Basilika mit nach Osten dem 
Rhein zugewandten Dreikonchenchor und dem markanten Vierungsturm, den vier kleinere Türme 
umstellen.  
Die Säkularisation brachte die Aufhebung des Konvents Groß-St. Martin und den Abriss der neben 
dem südlichen Seitenschiff angebauten Pfarrkirche St. Brigida mit sich. Ihre Funktion übertrug 
man auf Groß-St. Martin. Erste konservatorische Maßnahmen an der Pfarrkirche unternahm von 
den 1820er bis zu den 1840er Jahren Stadtbaumeister Johann Peter Weyer. Nichtsdestotrotz wur-
den die Klostergebäude und der romanische Kreuzgang bis 1839 niedergelegt639. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fanden weitere Restaurierungsarbeiten an der romani-
schen Kirche statt. Verantwortlich für umfangreiche Maßnahmen am Außenbau Groß-St. Martins 
von 1864/ 75 war der Kölner Baumeister Heinrich Nagelschmidt, der teilweise auch gestalterisch 
auf die Bausubstanz einwirkte640. Fast zeitgleich schuf August Ottmar von Essenwein Pläne für 
eine Neugestaltung des Kircheninneren, die eine Ausmalung und eine neue Ausstattung um-
fasste641. Bei der 1868 begonnenen Umsetzung durch den Kölner Maler Alexius Kleinertz setzte 
dieser eigene Ideen durch und beließ es lediglich bei der von Essenwein geplanten Ikonografie642.  
In Bezug auf die bewegliche Ausstattung von Groß-St. Martin finden sich in bisherigen Publikati-
onen Unstimmigkeiten. Eindeutig bezeugt ist, dass am 1.5.1872 die Weihe eines Hochaltars und 
zweier Nebenaltäre stattfand643. Godehard Hoffmann schreibt die Entwurfsarbeiten für diesen 
Hochaltar Heinrich Krings zu, Wolfgang Cortjaens nennt unter Vorbehalt August von Essenwein 
unter Mitwirkung von Heinrich Krings644. Beides ist mehr als unwahrscheinlich, denn Heinrich 
Krings war zu diesem Zeitpunkt erst 14 Jahre alt. Der von den Autoren beschriebene Hochaltar ist 
vielmehr das Ergebnis späterer Planungen aus den 1890er Jahren. Zunächst legte Wilhelm Men-
gelberg 1891 einen Entwurf für einen neuen Hochaltar für Groß-St. Martin dem Kirchenvorstand 
vor, der aus Kostengründen nicht realisiert wurde645. 1893/ 95 fertigte Heinrich Krings einen Ent-
wurf an, der unter Beteiligung von verschiedenen Kölner Künstlern zur Ausführung gelangt ist646. 
Eine Fotografie zeigt den neuen, in der Ostapsis von Groß-St. Martin aufgestellten Hochaltar zwi-
schen den älteren, wohl 1872 geweihten Nebenaltären (Abb. 1.18a). 
 

                                                 
638 Reclam III 1982, 361f.: Das frühere Kanonikerstift wurde vor 1000 in ein Benediktinerkloster (siehe 
dazu: Fußbroich 1985) umgewandelt. Hoffmann 1991, 114f. 
639 Reclam III 1982, 362; Hoffmann 1991, 115f. 
640 Reclam III 1982, 362; Dux 1992, 385f.; Hoffmann 1991, 128f. 
641 Essenwein 1866; Reichensperger 1870, 126-128; Hoffmann 1991, 140f. 
642 Hoffmann 1991, 142, 145f.  
643 KVZ, 28.4.1872  
644 Hoffmann 1991, 148-150; Cortjaens 2002, 343f. 
645 PA Groß-St. Martin (als Depositum im AEK), Protokolle der Sitzungen des Kirchenvorstands vom 
20.10.1891; 2.11.1891; vgl. Hoffmann 1991, 150; Cortjaens 2002, 343f. 
646 PA Groß-St. Martin (als Depositum im AEK), Nr. 48, Protokolle der Sitzungen des Kirchenvorstands 
vom 21.7.1893; 22.5.1894; 16.7.1895; 8.8.1895. Der benannte Entwurf selbst ist nicht auffindbar. Eine 
ausführliche Beschreibung des Hochaltars liefert ein handschriftlich mit den Jahreszahlen „1869 (?)“ und 
„1895“ datierter Ausschnitt aus dem Kölner Local-Anzeiger (PA Groß-St. Martin (als Depositum im AEK), 
Nr. 24). Als richtiges Datum muss aus den im Text angeführten Gründen1895 angenommen werden.  
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1909 bis 1913 folgten weitere Restaurierungsarbeiten durch den Dombaumeister August Hertel, 
die hautsächlich den Vierungsturm betrafen647. Im Zweiten Weltkrieg kam es zu schwersten 
Zerstörungen an Groß-St. Martin. 1963 war der für das Kölner Stadtbild so wichtige Vierungsturm 
wieder hergestellt. Bis 1979 dauerten die Rekonstruktion des Langhauses und der Dreikonchenan-
lage648. Die historistische Ausmalung und Ausstattung ist heute weitgehend aus dem Kirchenraum 
verschwunden. 

Beschreibung 

Historische Fotografien sowie ein zeitgenös-
sischer Artikel im Kölner Local-Anzeiger649 
können zu einer Beschreibung des von Heinrich 
Krings’ entworfenen Hochaltars von Groß-St. 
Martin herangezogen werden. Im Hinblick auf die 
Ausführung sorgte der Baumeister dafür, dass be-
vorzugt Kölner Künstler und Firmen beschäftigt 
wurden. Sie waren zum Teil bereits bei der 
Ausführung der von Heinrich Krings um 1892 
entworfenen neuromanischen Ausstattung von St. 
Jakobus in Jakobwüllesheim (1.02) tätig650.  
Der neuromanische Hochaltar war dreiteilig auf-
gebaut. Zuunterst stand eine Mensa aus weißem 
Carrara-Marmor, die vier Säulenpaare aus polier-
tem Granit und Onyx gliederten. Darauf lagen 
zwei Leuchterbänke auf, die ein durchlaufender 
Fries aus verre églomisé auf goldenem und hell-
blauem Hintergrund sowie Glasmosaiken mit 
Darstellungen jubilierender Engel nach Entwürfen 
des Kanonikus Matthias Goebbels aus Aachen 
zierten. Über den Leuchterbänken rahmten je-
weils zwei Arkadennischen pro Seite den auf-
wändig dekorierten Tabernakel mit zweiseitig 
verwendbaren Türen. Sie waren auf einer Seite 
mit emaillierten Kupfertafeln versehen, auf der 
anderen Seite zeigten sie eine für hohe Festtage vorgesehene reich getriebene Arbeit in vergolde-
tem Silber aus der Werkstatt Gabriel Hermeling in Köln. Den dreiteiligen gestaffelten Altaraufsatz 
gliederten wiederum Marmorsäulen. Auf ihnen standen vier weiße marmorne Engel mit Leidens-
werkzeugen des Bildhauers Alexander Iven. Als Krönung des Altars dienten vergoldete Kämme, 
ein edelsteinbesetztes Kreuz sowie ein Pelikan in einem Ziertempel. 

Quellen und Literatur: 

Quellen: AEK, GVA Groß St.-Martin in Köln, PA Groß St.-Martin in Köln  
Gedruckte Quellen: KVZ, 28.4.1872 
Literatur: Essenwein 1866; Reichensperger 1870; KDR Köln 1911, 340f.; Fußbroich 1985; 
Hoffmann 1991, 113f. 

                                                 
647 Hoffmann 1991, 155f. 
648 Reclam III 1982, 362 
649 PA Groß-St. Martin (als Depositum im AEK), siehe Anm. o. 
650 Zum Beispiel: Heukeshoven & Worringen (Marmorarbeiten und Cosmaten), P. Bayer (Mosaike und Ta-
bernakelgewölbe), Karl Beckers (Eglomisés), A. Jägers (Schnitzarbeiten) sowie D. Pering (Schnitzarbeiten), 
M. Weishaar, Th. Brambach (Vergoldung, Fassung). Siehe auch: Cortjaens 2002, 343 
 

Abb. 1.18 a Groß-St. Martin in Köln, Blick in 
den Chor, nach 1895 
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1.19 St. Agnes in Köln: Petruskapelle, Marienkapelle, Kanzel (1906/ 12)  

Baugeschichte 

Die neugotische St. Agnes-Kirche liegt im Norden Kölns an der Neusser Straße nahe dem Stadtteil 
Nippes. Ihre Geschichte ist eng verbunden mit der Stifterfamilie Roeckerath, welche die mit 80 m 
Länge und 24 m Breite neben dem Dom größte Kirche Kölns errichten und ausstatten ließ. Der 
wohlhabende Bauunternehmer Peter Josef Roeckerath spendete nach dem Tod seiner Frau Agnes 
im Jahr 1890 eine ansehnliche Summe für den Bau und den Unterhalt einer Kirche. Als 
Baumeister beauftragte er die Architekten Carl Rüdell (1855-1939) und Richard Odenthal, die eine 
von Roeckerath gewünschte Hallenkirche mit helmlosem Turm und Krypta entwarfen. Die ab 
November 1896 ausgeführte Kirche ist nach Norden ausgerichtet und verfügt neben der Chorapsis 
über zwei Flankenkapellen, deren Ausgestaltung auf Heinrich Krings zurückgeht. Am 21.1.1902 
wurde der Bau eingesegnet651. 
In den nachfolgenden Jahren stiftete die Familie Roeckerath verschiedene Ausstattungsstücke, 
darunter die ab 1906 von Krings ausgeführte Petruskapelle, die Grabkapelle des am 9.10.1904 
verstorbenen Stifters Peter Josef Roeckerath, die Marienkapelle sowie eine aufwendig gestaltete 
neugotische Kanzel. 
Gegen den Willen des verstorbenen Peter Josef Roeckerath wurde nach 1910 eine Sakristei an der 
Ostseite der Kirche angebaut. Erst am 20.5.1913 fand die feierliche Konsekration der St. Agnes-
Kirche statt.  
Nach dem Ersten Weltkrieg wandelte man bis 1924 die Krypta in eine Gedächtniskapelle um. Das 
Kircheninnere wurde 1932 ausgemalt. 
Der Zweite Weltkrieg hinterließ vor allem an den Maßwerkfenstern der Westseite, dem Dach, den 
Gewölben sowie an der Kanzel schwere Beschädigungen. Nach 1947 begann der Wiederaufbau 
durch Heinrich Heizmann unter Beteiligung von Willy Weyres, im Rahmen dessen die Kirche eine 
flache Betondecke erhielt. Mit der Innenraumgestaltung war Kobes Bong betraut.  
Nach einem Brand im Jahr 1980, der den Dachstuhl zerstörte, waren erneute Baumaßnahmen von-
nöten. Der Architekt Karl-Joseph Ernst aus Zülpich stellte die Gewölbe der Kirche wieder her. 
1987 erhielt St. Agnes einen neuen Hochaltar von Elmar Hillebrand, nach 1990 eine neue Orgel. 
Zuletzt wurden bis Ende 2003 Renovierungsarbeiten am Turm ausgeführt652. 

Entwürfe von Heinrich Krings 

Nach dem Tod des Stifters Peter Josef Roeckerath beauftragten die Hinterbliebenen Heinrich 
Krings, die vormalige Marienkapelle an der Westseite der Kirche als Grabkapelle des 1904 ver-
storbenen Stifters Peter Josef Roeckerath auszustatten653. Im Mai 1906 lagen dem Kirchenvorstand 
von St. Agnes Zeichnungen sowohl von Heinrich Krings als auch von Carl Rüdell zu dem Grab-
denkmal und dem geplanten Altar, der dem Namenspatron des Stifters, Petrus, geweiht werden 
sollte, vor654. Die Familie Roeckerath entschied sich für Heinrich Krings’ Konzept und beauftragte 
den Baumeister gleichsam mit dem Entwurf einer Kanzel und eines Baldachins für den Hochaltar, 
wobei letzterer nicht zur Ausführung gelangte655. Zu der Ausstattung der Petruskapelle lieferte das 
Marmorgeschäft Paul Porzelt die benötigten Materialien. Im Oktober 1906 stand das Bronzerelief 

                                                 
651 Groß 1989, 3f. 
652 Für freundliche Hinweise und die Öffnung des Pfarrarchivs danke ich Herrn Heinz Decker. 
653 PA St. Agnes Köln, Juni 1906, Schreiben von H. Krings an das Generalvikariat; Eickhoff 2001, 29 
654 PA St. Agnes Köln, 30.5.1906, Bericht des Kirchenvorstands. Die benannten Zeichnungen sind nicht 
erhalten.  
655 PA St. Agnes Köln, 28.11.1906, Brief von Dr. C. Bachem an Pfarrer Jansen vom (erste Erwähnung des 
Baldachins); Zeichnung von H. Krings für einen Altarbaldachin von Dezember 1907; diverse Briefe 
zwischen Pfarrer Jansen, Dr. C. Bachem und H. Krings bis 1912 bzgl. Sakristeianbau und Chorumbauplänen 
von H. Krings, die aufgrund von Streitereien zwischen Dr. C. Bachem und dem Kirchenvorstand St. Agnes 
aufgegeben wurden. Ferner befindet sich a.a.O. eine ebenfalls nicht ausgeführte Entwurfszeichnung für 
einen Kronleuchter über der Vierung, die H. Krings am 1.11.1909 anfertigte. 
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des Verstorbenen, das sich zum Andenken an den Stifter an der linken Seite der Kapelle befindet, 
im Atelier Alexander Ivens bereit656. 
Die Arbeiten an der Petruskapelle zogen sich bis 1909 hin657. Anschließend plante Margarete 
Michaele Roeckerath alias Schwester Maria Carmela vom Hl. Geist im Carmeliterkloster in 
Luxemburg, die östliche Seitenkapelle als St. Agneskapelle als Pendant zu der westlichen Neben-
kapelle von Krings ausgestalten lassen658. Die Kapelle, die 1912 fertiggestellt war, wurde nach 
einer Intervention des Generalvikariats letztendlich Maria geweiht.  
Ferner lieferte Heinrich Krings im März 1910 einen Entwurf zu einem Sakristeianbau an den Chor 
ab659. Zwar hatte der Stifter Peter Josef Roeckerath von Anfang an jegliche Anbauten an die von 
ihm gestiftete Kirche abgelehnt und eine Sakristei im Inneren der Kirche geschaffen660, dennoch 
hatte das Erzbistum aus praktischen Erwägungen 1909 zugunsten einer separaten Sakristei ent-
schieden. Pfarrer Jansen beauftragte dann allerdings Carl Rüdell mit dem Bau der Sakristei, die 
sich an die Ostseite der Kirche fügt661. 

Die Petruskapelle 

Die Ausstattung der Petruskapelle an der westlichen Seite des Chores, die am Außenbau als 
fünfseitige Apsis in Erscheinung tritt, 
entstand zwischen 1906 und 1909 unter 
Beteiligung mehrerer Künstler. Der 
Fußboden und die unteren Wandbereiche 
erhielten eine Verkleidung aus schwarzem, 
weißem und dunkelrotem Marmor. In den 
Boden ist über dem Grab des Stifters Peter 
Josef Roeckerath eine große Grabplatte mit 
der Aufschrift R. I. P. (requiescat in pace) 
eingelassen. Dazu erinnert das oben er-
wähnte bronzene Wandepitaph von 
Alexander Iven an der linken Seite der 
Kapelle an den Verstorbenen. Unterhalb der 
vier zweibahnigen Maßwerkfenster der 
Kapelle zieht sich ein bunter Mosaikfries in 
Form von spätgotischen Rankenornamenten 
durch die Marmorinkrustationen. Die gold-
grundigen Mosaike zeigen sich auch an der 
Säule, die auf einer mit spätgotischem 
Blendmaßwerk verzierten Basis steht und 
welche die Apsis an der rechten Seite von 
der benachbarten Taufkapelle abgrenzt662.  
Alexander Iven fertigte auch den aus 
weißem Carraramarmor bestehenden Pe-
trusaltar. Er steht auf einer hellen, von vier 
Säulen gegliederten Mensa. Das Retabel 
verfügt über zwei mit spätgotischen Formen 

                                                 
656 PA St. Agnes Köln, 22.10.1906, Brief von H. Krings an Pfarrer Jansen 
657 PA St. Agnes Köln, Ausschnitt aus dem Kölner Local-Anzeiger von Oktober 1909 
658 PA St. Agnes Köln, 28.11.1906, Brief von Dr. C. Bachem an Pfarrer Jansen; Eickhoff 2001, 30 
659 PA St. Agnes Köln, 8.3.1910, Brief von H. Krings an Pfarrer Jansen. Der Entwurf zu der Sakristei selbst 
ist nicht auffindbar. 
660 PA St. Agnes Köln, 28.11.1906, Brief von Dr. C. Bachem an Pfarrer Jansen  
661 Eickhoff 2001, 31 
662 PA St. Agnes, Ausschnitt aus dem Kölner Local-Anzeiger, Oktober 1909 

Abb. 1.19 a St. Agnes in Köln, Petruskapelle,  
nach 1909 
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verzierte Reliefplatten, die Szenen aus dem Leben Petri darstellen. Über dem Tabernakel in der 
Mitte thront die Figur des Patrons. Der Altar ist heute nunmehr in purifizierter Form, ohne die 
bekrönenden Krabben und Fialen, erhalten. 
Nicht mehr vorhanden sind heute die ursprünglichen Fensterverglasungen mit den Darstellungen 
der zwölf Apostel sowie die beiden großen Wandgemälde von Franz Müller aus Düsseldorf, wel-
che die Verklärung Christi auf Tabor und das Urteil Petri über Ananias darstellten663. 

Die Marienkapelle 

In ähnlicher Art wie die Petruskapelle gestaltete 
Heinrich Krings wenige Jahre später die in 
Aufbau gleiche Kapelle an der östlichen Seite 
des Chores von St. Agnes, die bis November 
1912 fertiggestellt war664. Auch hier herrscht 
farbiger Marmor, durchsetzt von bunten 
Mosaiken, vor. Die Motive, vornehmlich Rosen, 
sind ikonografische Hinwiese auf die Patronin 
der Kapelle. Die übrigen Mauerflächen und das 
Gewölbe waren in hellblauen, rosa und 
silberfarbenen Tönen gestaltet. Die 
ursprünglichen Glasfenster von Sebastian 
Schieren enthielten Darstellungen von Frauen. 
Kernstück der Kapelle ist der Altar, deren 
zentrale Marienfigur der Bildhauer Wilhelm 
Albermann aus weißem Carraramarmor 
anfertigte. Die flankierenden Reliefs (Mariä 
Verkündigung und Geburt Jesu) stammen 
wiederum von Alexander Iven. 
Zu der Ausstattung gehörten, wie in der 
Petruskapelle, zwei Gemälde von Franz 
Müller665.  
 

 

Die Kanzel 

Die Kanzel von St. Agnes war Weihnachten 1908 vollendet. In der Presse wurde sie als „der be-
deutendste Kanzelbau unserer Stadt, wenn nicht der ganzen Diözese“666 bezeichnet. Sie war an 
einem Rundpfeiler an der linken (westlichen) Seite des Langhauses angebracht und befindet sich 
seit den Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs nicht mehr in der Kirche. Das 11 m hohe Ausstat-
tungsstück bestand größtenteils aus grauem Tuffstein und wurde von dem Bildhauer Alexander 
Iven, dem Schnitzer Franz Schaber aus Neuwied und den Steinmetzen Johann Hackenbruch und 
Söhne aus Rieden bei Weibern ausgeführt. 
Die Kanzel mit ihrem filigranen Maßwerk, Fialen und Strebebögen schloss sich stilistisch der 
spätgotischen Formensprache an. An dem Deckel waren Figuren der drei göttlichen Tugenden 
(Glaube, Hoffnung, Liebe) sowie drei Kardinaltugenden (Weisheit, Maß, Gerechtigkeit) ange-
bracht, während der auf der obersten Spitze platzierte Erzengel Michael667 die vierte Kardinaltu-

                                                 
663 Eickhoff 2001, 134 
664 KLA 10.11.1912; KVZ 10.11.1912 
665 Eickhoff 2001, 134 
666 KLA, 28.12.1908 
667 Die Figur gelangte nach dem Zweiten Weltkrieg in den Besitz der Pfarrei St. Michael in Köln (s. Kat.-Nr. 
1.04). 

Abb. 1.19 b St. Agnes in Köln, Inneres nach 
Süden, nach 1908  
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gend (Tapferkeit) personifizierte. Der Kanzelkorb, der über eine schmale Wendeltreppe erreichbar 
war, stand auf schlanken Säulen und zeigte Symbole der vier Evangelisten, Reliefs mit Szenen aus 
dem Leben Christi und die sieben, durch Tiergestalten dargestellte Todsünden.  

Quellen und Literatur 

Quellen: PA St. Agnes Köln  
Gedruckte Quellen: KLA 28.12.1908, 10.11.1912; KVZ 10.11.1912 
Literatur: Poth 1952; Groß 1989; Eickhoff 2001 
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D RESTAURIERUNGEN UND UMBAUTEN 

 

1.20 St. Alban in Köln: Restaurierung und neue Westfassade (1895/ 96) 

Baugeschichte 

Die heute ruinöse und in eine Gedenk-
stätte umfungierte Kirche St. Alban in 
der Kölner Altstadt zählte vormals zu 
den ältesten Pfarrkirchen der Stadt. Sie 
ist im 12. Jahrhundert erstmalig na-
mentlich bezeugt. Die damals flach 
gedeckte Pfeilerbasilika mit westlicher 
Vorhalle und Dreiapsidenabschluss 
durchlief zwischen dem 13. und 15. 
Jahrhundert verschiedene Erweiterun-
gen. Der Westturm der Kirche, der eine 
romanisierende Gliederung aufwies, 
stammte aus dem Jahr 1493. Zwischen 
1668 und 1672 erfolgte der Umbau der 
Kirche zu einer dreischiffigen Hallen-
kirche mit Stern- und Netzgewölben 
auf Pilasterpfeilern668.  
Im 18. und 19. Jahrhundert fanden ver-
schiedene Erneuerungen und Restaurie-
rungen statt. 1895/ 96 führte Heinrich 
Krings eine Instandsetzung des Turmes 
durch und errichtete eine neue Westfas-
sade, die „von Grund auf neu ausge-
führt“ wurde669. Die Kosten beliefen 
sich auf 40.000 Mark670.  
1896 schuf der Kölner Bildhauer Alexander Iven für die neue Fassade die Skulpturengruppe 
„Christus bei Maria und Martha“ über dem Westportal671. 
Nach schweren Beschädigungen im Zweiten Weltkrieg gab man St. Alban als Pfarrkirche auf und 
übertrug das Patrozinium auf Neu-St. Alban in der Neustadt. Seit 1954 befindet sich die Ruine im 
Besitz der Stadt. Sie ist in den Teilbau des Festhauses Gürzenich von Rudolf Schwarz und Karl 
Band mit einbezogen. Seit 1959 dient St. Alban als Gedenkstätte der Zerstörung und der Toten der 
Weltkriege672. 

                                                 
668 KDR Köln 1916, 2f.; Reclam III 1982, 321 
669 KDR Köln 1916, 5f. 
670 AEK, Protokoll über die Sitzung der Kunstkommission der Erzdiözese Köln vom 8.6.1896 
671 Trier/ Weyres 1980 IV, 505 
672 Reclam III 1982, 321 

Abb. 1.20 a St. Alban in Köln, Grundriss, um 1916. In 
Grau: Fassade von Heinrich Krings, 1895/ 96 
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Beschreibung der Westfassade 

Die von Heinrich Krings 1895/ 96 
vorwiegend aus Sand-, Tuff- und 
Ziegelstein errichtete, spätgotische Formen 
aufgreifende Westfassade ist weitgehend 
erhalten geblieben. Sie ist zweigieblig 
aufgebaut mit jeweils einem spitzbogigen 
Portal, einem darüber liegendem großen 
spitzbogigen Fenster und einem weiteren 
kleineren unter jedem Giebel. Das rechte, 
gedrungenere große Fenster verfügt über 
dreibahniges Maßwerk mit Überstabungen 
in der Spitze. An die Fassade schloss sich 
vor den Kriegszerstörungen links daneben 
eine Sakristei mit ebenfalls von Heinrich 
Krings gestalteter Front an, die ein drittes 
Portal aufnahm673.  
Heinrich Krings hat bei der Gestaltung 
Elemente der dem 17. Jahrhundert 
zugeordneten Fassade übernommen. Vor 
allem in der linken Hälfte der Fassade 
erkennt man deutlich eine 
Achsenverschiebung zwischen dem Portal 
und dem großen, über der Skulpturen-
gruppe von Alexander Iven sitzenden 
hohen Spitzbogenfenster im Verhältnis zur 
Giebelspitze. Links neben dem Spitz-
bogenfenster sind die Umrisse eines frü-
heren, vermauerten Fensters auszumachen. 
Es verweist auf die Achse der älteren 
gotischen Toranlage der Kirche, deren Erkennbarkeit die Kunstkommission der Erzdiözese Köln 
auf ihrer Sitzung vom 8.6.1896 in dem Fassadenentwurf von Heinrich Krings begrüßte674. 
 
 

Quellen und Literatur 

Quellen: AEK, Protokolle über die Sitzungen der Kunstkommission der Erzdiözese Köln (ab 
22.4.1896); PA Alt St. Alban (zerstört); Historisches Museum Köln, Grafische Sammlung, 
Sammlung Weyer, Nr. XXI, 2  
Literatur: KDR Köln 1916; Löcherbach 1941; Reclam III 1982, 321 
 

 

                                                 
673 Historisches Museum Köln, Grafische Sammlung, Sammlung Weyer (Nr. XXI, 2 = Ansicht der alten 
Fassade vor der Restaurierung) 
674 AEK, Protokoll über die Sitzung der Kunstkommission der Erzdiözese Köln vom 8.6.1896; KDR Köln 
1916, 7f. 

Abb. 1.20 b St. Alban in Köln, Westfassade von 
Heinrich Krings (1895/ 96), 2003 
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1.21 St. Gereon in Köln: Pietàkapelle, Nordturm, Altarpodium (1895/ 99) 

Baugeschichte 

St. Gereon in Köln ist eine der wichtigsten unter den romanischen Kirchen der Stadt. Ohne detail-
liert auf die bereits im 4. Jahrhundert einsetzende Entstehungsgeschichte dieses Bauwerks, zu der 
zahlreiche Publikationen vorliegen675, eingehen zu können, seien hier nur einige wichtige Daten 
angeführt. Der Schwerpunkt liegt dabei auf den im 19. Jahrhundert unter anderem von Heinrich 
Krings vorgenommenen Veränderungen und Ergänzungen. 
 
Der spätantike Gründungsbau St. Gereons hatte die Form eines Ovals mit acht Nischen, an das 
sich im Osten ein Chor und im Westen eine Vorhalle anschlossen676. Seit dem frühen Mittelalter 
diente der Bau als Stiftskirche für den Hochadel677. Für diesen Zweck erfolgte in der Mitte des 11. 
und des 12. Jahrhunderts schrittweise die Erweiterung des Chores. Zudem entstand die von zwei 
Türmen flankierte Apsis an der Ostseite.  
Im 13. Jahrhundert wurde der inzwischen baufällig gewordene spätantike Teil der Kirche erneuert. 
Das vormalige Oval erhielt dabei die Form eines Dekagons, das als zentraler Bestandteil der Kir-
che heute noch die bauliche Gestalt des Sakralbaus prägt. 1227 waren die Arbeiten an dem Kup-
pelgewölbe abgeschlossen. 

In gotischer Zeit folgten die Erneuerung der Sakristei, die um 1319 fertiggestellt war, und die 
Umwandlung des Chores. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wurden die Maßwerkfenster 
und die Gewölbe in den Jochen des Chores eingefügt. In den folgenden Jahrhunderten nahm man 
nur geringfügige Veränderungen an St. Gereon vor. Dazu zählen Versuche einer partiellen 
Barockisierung im 17. und 18. Jahrhundert.  
Zu umfangreicheren Veränderungen kam es erst nach der Säkularisation, so etwa der Abriss der 
baufälligen Cäcilienkapelle und des Treppenturms an der Nordseite des Dekagons sowie die Nie-
derlegung der vormals zugehörigen Stiftsgebäude nebst Kreuzgang678.  
Am Ende des 19. Jahrhunderts erfolgte eine umfassende Renovierung und Neugestaltung des Inne-
ren679. Dazu zählt die Ausmalung des Dekagons von St. Gereon durch August von Essenwein. 

                                                 
675 Z. B. Kier/ Krings 1984; Kubach/ Verbeek 1976; Schäfke 1998  
676 Schäfke 1998, 1f. 
677 Feldmann 1997, o. S. 
678 Schäfke 1998, 1, 13f. 

Abb. 1.21 a St. Gereon in Köln, Grundriss 
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Diese war 1891 fertiggestellt und stellte 
u. a. Gottvater, Maria, Johannes, Engel, 
die 24 Ältesten, Evangelistensymbole 
sowie Ziermuster und Ornamente dar. 
Essenwein gestaltete ebenfalls den 
Treppenaufgang zwischen Dekagon 
und Langchor, den Heinrich Krings und 
Wilhelm Albermann nach 1894 aber-
mals umbauten. Statt zweier seitlicher 
Treppenläufe legten der Architekt und 
der Bildhauer einen mittig platzierten 
Aufgang an, den zwei baldachinartige, 
spitzbogige Durchgänge in die aus dem 
11. Jahrhundert stammende Krypta 
flankierten680 (Abb. 1.21b).  
Des Weiteren ersetzte Heinrich Krings 
den zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
abgetragenen Treppenturm an der 
Nordseite der Kirche (s. o.). Die Profile 
und Details des Turmes schloss er 
dabei „zum allergrößten Theil direkt an 
die vorhandenen Profile“ an und 
verwendete für die Säulen „zum 
größten Teil die auch verhältnismäßig 
gut erhaltenen im Garten der Kirche 
aufgefundenen Reste“ 681. Außerdem 
legte Heinrich Krings von dort einen 
Eingang in den Hochchor an682.  
Zwischen 1895 und 1899 führte der 
Architekt bauliche Änderungen an der 
Vorhalle aus683, wo er statt der Nord- 
und Südportale einen westlichen 
Haupteingang und 1897 an der Südseite der Vorhalle eine reich ausgestattete Kapelle zur Aufstel-
lung einer Pietà-Skulptur errichtete (s. u.).  
Die Kapelle überdauerte die schweren Beschädigungen an St. Gereon im Zweiten Weltkrieg. Für 
den Innenraum der Kirche, vor allem für das wiederhergestellte zentrale Dekagon, war nachmals 
jedoch eine Neukonzeption vonnöten. Das heutige Raumbild, das steinsichtiges Mauerwerk, eine 
rot-golden ausgemalte Kuppel und Fenster der Glasmaler Georg Meistermann und Wilhelm Bu-
schulte prägen, ist größtenteils auf das um 1975 bis 1986 ausgeführte Konzept Wilhelm Nyssens 
zurückzuführen684. 

                                                                                                                                                   
679 AEK, Findbuch PA St. Gereon Köln, Feldmann 1997 
680 AEK, PA St. Gereon Köln, Zeichnungen vom 3.10.1894: Hochaltarordnung nach Essenwein (oberer 
Grundriss, Querschnitt, Vorderansicht), Hochaltarordnung nach Albermann (zwei Grundrisse, Querschnitt, 
Vorderansicht); Schäfke 1998, 36: Die von Krings und Albermann angelegten Durchgänge in die Krypta 
sind heute wieder verschlossen. 
681 AEK, GVA St. Gereon Köln 3 V: Schreiben von H. Krings vom 5.7.1897.  
682 AEK, PA St. Gereon Köln 297: Kostenanschlag von H. Krings über 4.900 Mark für die „Herstellung 
eines Eingangs zum Hochchor durch den nördlichen Thurm“ vom 30.3.1895. 
683 AEK, Findbuch PA St. Gereon Köln, Feldmann 1997; PA St. Gereon Köln 297, 300: 
Erläuterungsberichte von H. Krings, 1896 und Februar 1897, zu der Ausgestaltung des Chors, dem Neubau 
des Treppenturms an der Nordseite und die Umgestaltung der Eingänge an der Vorhalle; Kostenanschlag 
von H. Krings von Oktober 1897 über 23.400 Mark.  
684 AEK, Findbuch PA St. Gereon Köln, Feldmann 1997; Schäfke 1998 32f. 

Abb. 1.21 b St. Gereon in Köln, Inneres nach Osten,  
um 1938 
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Die Pietàkapelle 

Neben Heinrich Krings Bauaufgaben an St. Gereon in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts 
verdient die kunstvoll gestaltete, mit mehrfarbigem Marmor und Malereien ausgestattete Pietàka-
pelle an der Südseite der Vorhalle besondere Beachtung.  
Die einschiffige, in neuromanischen Formen gestaltet Kapelle liegt zwei Stufen über dem Boden-
niveau der Vorhalle. Gegen diese ist sie mittels zweier niedriger, aus jeweils drei roten Marmor-
säulen mit schwarzen Basen und hellen Knospenkapitellen bestehenden Schranken abgegrenzt685. 
Ein doppelwandiger Rundbogen, in den zwei rote und zwei schwarze Halb- bzw. Dreiviertelsäulen 
mit Flechtbandkapitellen und geometrisch bemalten Archivolten eingestellt sind, schafft den 
Übergang in die separate Andachtskapelle. Diese besteht aus einem viereckigen, von einer Flach-
kuppel mit Lochstein überfangenem Raumteil und einer halbrunden überkuppelten Apsis. Zwi-
schen diesen Partien ist an jeder Seite jeweils eine weitere schwarze Dreiviertelsäule der Wand 
vorgelagert, die auf ihren Kämpferplatten Archivolten trägt.  
Die Belichtung der Kapelle erfolgt von der Ostseite her über ein, von der Westseite über zwei 
rundbogige Fenster. Die Apsis selbst bleibt, da sie als Hintergrund für die dort aufgestellte Pietà 
dient, fensterlos. 
Prägend für das Raumbild sind die mehrfarbigen Marmorinkrustationen im unteren Wandbereich 
und die bunten, geometrisch und ornamental bemalten Archivolten und Gewölbeflächen. Heinrich 
Krings setzte den verschieden farbigen 
Marmor so ein, dass er selbst einen Be-
standteil der Architektur bildet bzw. die 
Wirkung des Raumes und des Andachts-
bildes unterstützt. Der Fußboden ist vor-
wiegend mit weißem Marmor bedeckt, 
den dunkle Marmorstücke rahmen und 
netzartig strukturieren. Die Wände der 
Kapelle sind im Sockelbereich mit 
schwarzem Marmor verkleidet. Darüber 
schließen sich steingrau gerahmte, rötli-
che Marmorplatten an. Die oberen Wand-
flächen beherrschen Malereien, die im 
vorderen Bereich der Kapelle geometri-
sche, sternenartige Muster aufweisen. In 
der Apsis zieht sich oberhalb der Mar-
morflächen eine stilisierte zinnenbekrönte 
Mauer. Die Halbkuppel über der Apsis 
zeigt auf goldenem Untergrund zwei 
Pfauen und Rankenornamente, als 
zentrales Motiv ein Kreuz und zuoberst 
eine Friedenstaube.  
Die Kapelle war von Anfang an für die 
Aufnahme einer von der preußischen 
Regierung gestifteten und von dem Düs-
seldorfer Bildhauer Anton Josef Reiss 
ausgeführten Pietà vorgesehen686. Die 
überlebensgroße Skulptur aus weißem 
Marmor lehnt sich stilistisch an die Pietà 
Michelangelos in St. Peter in Rom, an687.  

                                                 
685 Vgl. Hilger 1980, 166: Zeitweilig trennte eine zusätzliche Glaswand die Kapelle ab. 
686 Hilger 1980, 166f. 
687 Trier 1980, 89; Schäfke 1991, 120 

Abb. 1.21 c St. Gereon in Köln, Pietàkapelle, vor 1998 
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Quellen und Literatur 

Quellen: AEK, GVA St. Gereon Köln 3 Kirche V 1895-1943; PA St. Gereon: AEK, Bestand 
Pfarrei St. Gereon, Findbuch (Achim Feldmann 1997), VI c 294, 297, 298, 300, 402, 404, 405, 406 
Literatur: Arentz 1938; HB Köln 1966, 256f.; KDR Köln 1911, 1f.; Hilger 1980, 166f.; Trier 
1980; Kier/ Krings 1984; Schäfke 1991; Schäfke 1998 
 

1.22 St. Kolumba in Köln: Restaurierungen (1900/ 03) 

Baugeschichte 

Die vormals in Bezug auf ihre Gemeindemitglieder größte Kölner Pfarrkirche St. Kolumba in der 
Kölner Altstadt, die als Ruine erhalten ist, führt seit ihren starken Beschädigungen im Zweiten 
Weltkrieg auch den Namen „Madonna in den Trümmern“688. Seit dem frühen 8. Jahrhundert sind 
an der Stelle durch Grabungen Kirchbauten bezeugt und erstmals 988 urkundlich belegt. Im 11. 
Jahrhundert entstand ein dreischiffiger Neubau mit Fünf-Nischen-Apsis. Nach dessen zweifacher 
Vergrößerung folgten Anfang des 13. Jahrhunderts u. a. die Erweiterung nach Osten und der Bau 

des Westturmes. Bis in das 17. Jahrhundert wurde die 
Kirche in gotischen Formen weiter ausgebaut689.  
Im 19. Jahrhundert waren verschiedene Instandsetzungs-
arbeiten vonnöten. 1835/ 36 leitete Ernst Friedrich Zwirner 
die Erneuerung des besonders restaurierungsbedürftigen 
Turmes, für welche die im 17. und 18. Jahrhundert auf 
romanische Grundmauern gesetzte Turmbekrönung 
abgetragen wurde. Dennoch schritt die Verwitterung des 
Turmes weiter fort, so dass Heinrich Krings von 1900 bis 
1903 die äußere Tuffsteinverkleidung des Bauteils fast 
gänzlich erneuerte. Außerdem ersetzte er einen im 18. 
Jahrhundert über der Westseite errichteten Giebel durch 
eine neugotische Balustrade. 32.000 Mark kostete die 
Restaurierung einschließlich der Erneuerung der Kirchen-
dächer690. 
Im späten 19. bzw. frühen 20. Jahrhundert erhielt St. Ko-
lumba neue Ausstattungsstücke. U. a. lieferten die Archi-
tekten Carl Rüdell und Richard Odenthal sowie August 
Lange Konzepte für eine Neugestaltung der Altäre ab691. 
Heinrich Krings restaurierte ein um 1460 gefertigtes 
Sakramentshaus aus Kalkstein, dessen originale Bauteile 
und Fialen er wieder verwendete692 (Abb. 1.22a). Das 
Ausstattungsstück, das nach den schweren Kriegszerstö-
rungen an St. Kolumba verloren ging, bestand aus einem 
mit Blendmaßwerk verkleidetem Postament und einem mit 
spätgotischem Blatt- und Astwerk verziertem Gehäuse. An 
den Pfeilern des Sakramentshäuschens waren 33-35 cm 
hohe Apostelfiguren angebracht.  

                                                 
688 Dehio III 1982, 343. Bei den Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs blieb der Nordostpfeiler des 
Choreingangs mit einer Marienstatue bestehen. 
689 Dehio III 1982, 342f. 
690 KDR 1916, 202; Dux 1992, 709; Hegel 1996, 256 
691 Hegel 1996, 257 
692 KDR Köln 1916, 213 (nach heute zerstörten Akten des PA St. Kolumba, Gutachten vom 18.8.1900 von 
Heinrich Krings) 

Abb. 1.22 a St. Kolumba in Köln, 
Sakramentshäuschen, vor 1916 
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Quellen und Literatur 

Quellen: AEK, GVA St. Kolumba 4 
Literatur: KDR Köln 1916, 194f. (u. a. Nennung der im Zweiten Weltkrieg untergegangenen 
Akten des PA St. Kolumba in Köln); Dehio III 1982; Dux 1992, 709; Hegel 1996, 257 



276 

2 KIRCHLICHE PROFANBAUTEN 

A ORDENSBAUTEN 

2.01 Kloster der Benediktinerinnen vom Heiligsten Sakrament in Kreitz  

bei Neuss-Holzheim (1897/ 1910) 

Baugeschichte 

Das Kloster der Benediktinerinnen vom Heiligsten Sakrament in Kreitz-Holzheim südlich von 
Neuss ist eines von 47 Klöstern dieses Ordenszweiges in Europa. Stifterin war Mechtilde de Bar 
(1614-1698), die, basierend auf den Regeln des hl. Benedikt (480-546), dem Gründer des Mutter-
klosters in Montecassino, den Ordenszweig der Benediktinerinnen vom Heiligsten Sakrament ins 
Leben rief693.  
Die Planungen für das Kloster in Holzheim begannen 1893 mit der Auswahl des drei bis vier Mor-
gen großen Grundstücks „am Kreitz", das neben dem des Unternehmers und Förderers des neuen 
Konvents, Franz Hoeveler, lag. In der Chronik des Familienbetriebs Hoeveler heißt es: „Unter der 
Ära von Franz Hoeveler sen. wurde das Kloster Kreitz erbaut, das vom Volumen her größte Bau-
vorhaben der Firma. 1895 wurde mit der Planung unter Baurat Krings, Köln, begonnen"694. Eine 
erste Zeichnung von Heinrich Krings ist aus dieser Zeit erhalten (Abb. 2.01a). Das bezeichnete 
„Project Kirche & Kloster der Benedictinerinnen von der Ewigen Anbetung Zum heiligen Herzen 
Jesu bei Neuss am Kreitz“ zeigt die Klosteranlage in einer Ansicht von Nordwesten. Der breit 
gelagerte, in romanischen Formen reich gegliederte Komplex liegt an einer Straße. Er ist 
symmetrisch gestaltet und weist eine Höhenstaffelung auf, die bei den niedrigen seitlichen Umfas-
sungsmauern mit ihren beiden übergiebelten Nebenportalen ansetzt und in dem mächtigen acht-
eckigen Vierungsturm der in der Mittelachse platzierten Klosterkirche gipfelt. Diese erscheint als 
kreuzförmige zentrale Anlage. Neben einem ausladenden Querhaus mit Rundbogenfenstern und –
fries ist ein weiterer Flügel, vermutlich wie bei der später ausgeführten Kirche der Chor, zur Straße 
hin ausgerichtet. Er ist von niedrigeren, mit Rundbogenarkaden gegliederten Anbauten umgeben. 
Die Fassade des vorgeblichen Chorflügels, eingefasst von zwei runden Flankentürmchen, weist im 
unteren Bereich eine Viererarkade auf, darüber folgt ein in einen Rundbogen eingefügtes großes 
Rundfenster mit sternenförmigem Maßwerk. Unter dem Giebel, der eine Statue aufnimmt, verläuft 
eine rundbogige Blendarkade.  
Die Anbauten des Chorflügels stoßen jeweils an ein Portal, das Querhaus der Kirche je an ein Ne-
bengebäude. Ihre mit dreibogigen Fensterarkaden im Erdgeschoss und den bekannten gekuppelten 
Doppel- und Dreierarkadenmotiven im oberen Bereich gleich gestalteten Fassaden sind zu der 
Straße hin orientiert.  

                                                 
693 Kloster Kreitz 1999, 2  
694 Ebd., 7 
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Heinrich Krings hat die Funktion der einzelnen Gebäude mittels einer darunter gesetzten Numme-
rierung erläutert. Von links nach rechts kommt erst die Rektorwohnung (1) mit einem Separatein-
gang (2). Der oben beschriebene zentrale Teil der Anlage ist die Kapelle für die Schwestern (3), 
der ein Vorbau mit Separat-Kapelle für Laien vorgelagert ist. An dessen rechter Seite folgt der 
Haupteingang (4), von dem aus man, wenn man sich nach links wendet, in die Laienkapelle ge-
langt, während sich rechts die Fremdenstation und geradeaus die um ein Quadrum angeordneten 
Klosterräume für die Schwestern anschließen.  
 
Die Bauleiterin, die damalige Priorin des Benediktinerinnenklosters in Bonn-Endenich, empfand 
diese Projektzeichnung als zu üppig und setzte Vereinfachungen durch, die vor allem die Kloster-
kirche betrafen695. Die endgültige Erlaubnis zur Errichtung des Klosters erteilte die Regierung in 
Berlin im Jahr 1896. Danach richtete man am Bauort eine Ziegelbrennerei ein, die aus dem dunk-
len Lehm der Umgebung die Ziegelsteine für den Klosterbau herstellte. Im September 1897 fand 
die feierliche Grundsteinlegung statt. Als Gründungsdatum für das Kloster war der 1.11.1898 vor-
gesehen. Realiter erfolgte am 16. November erst die Konsekration der Kirche. Am 1.3.1899 kamen 
die ersten Schwestern aus dem Benediktinerinnenkloster in Bonn-Endenich696. Zu der Zeit waren 
der Südflügel und der halbe Ostflügel fertiggestellt. Die übrigen Trakte, welche den Kreuzgang um 
den offenen Innenhof schlossen, folgten bis 1910. Innerhalb von 15 Jahren folgten noch die 
nördlich neben dem Kloster liegenden Wirtschaftsgebäude697. 
Am 26.5.1943 traf ein schwerer Bombenangriff das Kloster698. Die Kirche verlor ihre Gewölbe. 
Für den Gottesdienst richteten die Schwestern im Nordflügel eine Notkapelle ein, die 15 Jahre in 
Gebrauch blieb. Derweil leitete der Architekt W. Gilges aus Neuss den Wiederaufbau der Kirche. 
Im Inneren erhielt sie statt der ursprünglichen figürlichen und ornamentalen Ausstattung eine ein-

                                                 
695 Freundliche Auskunft von Schwester Bernharda, Kloster Kreitz. Die originalen Baupläne sind derzeit 
nicht auffindbar. Sie befinden sich nicht, wie bei Schild, Klöster 1980, 355, Anm. 20 angegeben, im HStA 
Düsseldorf. 
696 Kloster Kreitz 1999, 6f. 
697

 Emsbach/ Tauch 1986, 190 
698 Kloster Kreitz 1999, 10: 23 Schwestern kamen bei dem Angriff ums Leben. 

Abb. 2.01 a Kloster der Benediktinerinnen in Kreitz bei Neuss-Holzheim, Ansicht 
von Nordwesten, Entwurfszeichnung von Heinrich Krings, um 1895  
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heitliche farbliche Fassung und neue Fensterverglasungen aus vornehmlich weißen, grauen, roten 
und blauen Glasstücken699.  
Den besonders stark zerstörten Südflügel700 ersetzt heute ein schmuckloser Bau mit gleichmäßig 
platzierten viereckigen Fenstern. An ihn fügt sich das dreigeschossige Gästehaus des Klosters. 
1973/ 74 kamen mit dem Ausbau der dicht an der Klosterkirche an der Nordwestseite der Anlage 
vorbeiführenden Straße zur vierspurigen Autobahn (A 46) einschneidende bauliche Veränderun-
gen. Im Zuge dessen wurden die Chorapsis niedergelegt, der Chor in die Vierung verlegt und ein 
neues Portal in das südliche Querschiff eingefügt. Die Zufahrt zu dem Kloster, die vormals von 
der als Schaufassade geplante Nordwestseite her erfolgte (vgl. u.), verlegte man an die Rückseite 
nach Osten hin701.  
Als nordwestliche Begrenzung des Klosterbereichs dient heute eine Lärmschutzmauer aus Beton, 
die stilisierte neuromanische Gliederungselemente - Rundbögen, Arkaden und Lochfenster - auf-
weist. 
1988/ 89 nahm man eine umfassende Renovierung und eine partielle Neugestaltung der Kloster-
kirche vor, die vor allem den Bereich für die Öffentlichkeit betrafen. Vormals hatten die Laien den 
Gottesdienst in einer höher gelegenen Kapelle an der Nordseite der Klosterkirche verfolgt, die 
mittels einer halbrunden Öffnung mit dem Chorraum bzw. der Vierung in Verbindung stand und 
die man im Rahmen der Baumaßnahme vermauert hat. In die glatte Wand, welche die für den Au-
tobahnausbau abgebrochene Apsis ersetzt, brach man ein Rundfenster, das wie die übrigen Fenster 
eine zusätzliche Schallisolierung erhielt. Die Wände des Innenraumes, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg einheitlich grau überstrichen waren, bekamen eine neue farbliche Gestaltung in vor-
nehmlich hellem Beige mit in dezenten Blau, Grau- und Rottönen akzentuierten Architekturele-
menten. 

Baubeschreibung 

Die aus Ziegelsteinen errichtete 
neuromanische Klosteranlage der 
Benediktinerinnen vom Heiligsten 
Sakrament am Kreitz liegt nahe 
dem Neusser Ortsteil Holzheim. 
Der vorwiegend zweieinhalbge-
schossige Komplex von rund 60 
mal 60 m Ausmaß ist vierflügelig 
um einen geschlossenen rechtecki-
gen Innenhof herum angelegt (Abb. 
2.01c). Der breiter angelegte Nord-
westflügel, an sich zwei weitere 
Flügel und die mittig eingebettete 
Klosterkirche anschließen, verfügte 
über die ursprüngliche Hauptfas-
sade entlang der ehemaligen Straße 
von Neuss nach Jülich (Abb. 

                                                 
699Klosterarchiv Kreitz: Pläne des Architekten Gilges aus Neuss von 1955; vgl. Emsbach/ Tauch 1986, 
190f.: Ein Wiederaufbau der Kirche auf ihren alten Fundamenten mit vereinfachten Formen im Inneren ist 
wohl eine übertriebene Formulierung. Abbildungen im Klosterarchiv Kreitz (u. a. reproduziert in: Kloster 
Kreitz 1999, 10) zeigen, dass die Gewölbe teilweise eingestürzt und Fenster beschädigt waren. Der Großteil 
des Mauerwerks muss erhalten geblieben sein, da bei der Restaurierung von 1988/ 89 (s. u.) Reste der 
ursprünglichen Ausmalung am Obergaden der Kirche gefunden wurden (mündliche Auskunft von Sr. 
Bernharda, Fotografien im Klosterarchiv Kreitz). 
700 Das Ausmaß des sachlichen Schadens dokumentieren die im Bauordnungsamt Neuss vorhandenen Pläne 
vom 18.11.1946 (Grundrisse von Keller bis Dachgeschoss, 2 Schnitte), mit Dank an Prof. Ingeborg Schild 
für den Hinweis.  
701 Emsbach/ Tauch 1986, 190f. 

Abb. 2.01 b Kloster der Benediktinerinnen in Kreitz bei 
Neuss-Holzheim, Ansicht von Nordwesten, 1932 
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2.01b). Wie in der Baugeschichte geschildert, ist heute der Blick auf das Kloster von dieser Seite 
durch eine Lärmschutzmauer verhindert.  
Den Außenbau des Klosters dominiert der unten viereckige und oben oktogonale, mit einem acht-
seitigen Pyramidendach bedeckte Vierungsturm der Klosterkirche. Anders als Heinrich Krings es 
ursprünglich geplant hatte, ist er von gedrungener Gestalt und weist an seinem oberen Ende eine 
Gliederung durch dreifache gekuppelte Rundbogenfester zu jeder Seite auf (vgl. Abb. 2.01a, b). 
Nördlich schließen sich zwei viereckigen Flankentürme an, die ursprünglich mit Rhomben- statt 
Pyramidendächern bedeckt waren. An der Südseite des Chorturmes vermitteln an entsprechender 
Stelle zwei halbe Pyramidendächer den Übergang in das Oktogon. An seinen Seitenflächen greifen 
drei Spitzgiebel mit großen halbrunden Fenstern an der Nord-, Ost- und Westseite von der unteren, 
viereckigen Turmzone in die obere, achteckige über. Unterhalb der Fenster setzen die Dächer der 
Querschiffe und der - heute verlorenen - halbrunden Chorapsis an. Ihre Gliederung bestand aus 
drei großen (vermauerten) Rundbogenfenstern und einer Zwerggalerie, während in den Wänden 
der Querschiffe große Fensterrosen (ursprünglich mit Achtpassmaßwerk) sitzen. Das Kirchen-
schiff reicht bis an den Innenhof heran, von wo ein großes Rundfenster im Giebel Licht spendet. 
Obenauf saß vormals ein Giebelreiter. Die niedrigeren Anbauten entlang den Längsseiten geben 
der Kirche den Anschein, als sei sie eine Basilika. Bei den mutmaßlichen Seitenschiffen handelt es 
sich jedoch um separate Räume mit Verbindungen zum Querhaus. Auf ihnen sitzt etwas 
zurückgestuft ein schmaler, von kleinen Rundbogenfenstern beleuchteter Raumteil. Den 
Obergaden gliedern halbrunde Fenster mit Mehrpassmaßwerk, Lisenen und ein Rundbogenfries. 
 
An den Enden des Nordflügels, dessen Fassade mit Gesimsen, Rundbogenfenstern, einem Fries 
und Dachgauben versehen ist, treten parallel zur Kirche zwei vormals symmetrisch gestaltete Flü-
gel mit reicher gegliederten Giebelfassaden aus der Flucht heraus, von denen sich nur die östliche 
leicht verändert erhalten hat. Die Gestaltung des Erdgeschosses mit den drei großen gekuppelten 
Rundfenstern, zwischen die Halbsäulen gestellt sind, entspricht der ersten Entwurfszeichnung von 
Heinrich Krings. In der von einem Gesims abgetrennten ersten Etage treten Abweichungen auf: an 
Stelle dreier Biforien zeigt sich eine dreiteilige Blendarkade mit einem Zwillingsfenster in dem 
mittleren, höher und weiter ausgeprägten Bogen. Ebenfalls anders als auf der Vorzeichnung trennt 
ein weiteres Gesims, mittig aufkröpfendes Gesims das Giebelfeld mit seiner befensterten Dreierar-
kaden ab. 
Die Außenseiten der übrigen drei Flügel sind verhältnismäßig schlicht gestaltet: Segmentbogen-
fenster im Erdgeschoss, in derselben Achse Rundbogenfenster im ersten Stockwerk, dazu ein Ge-
sims als Trennlinie und ein Rundbogenfries unterhalb des Dachansatzes. Der Ostflügel endet an 
seiner Südseite mit einem Schopfwalmdach. An der Westseite gab es vor der Kriegszerstörung, 
wie oben angemerkt, zwei polygonale Treppentürme.  
 
Eine lebhafte Gliederung hin-
gegen zeigen die Fassaden um 
den Innenhof (Abb. 2.01c). 
Kurze Strebepfeiler geben eine 
Achseneinteilung vor. Pro 
Achse sitzt im Kellergeschoss 
ein gestauchtes Segment-
bogenfenster. Das Hochpar-
terre, in dem sich der Kreuz-
gang befindet, beleuchtet pro 
Achse ein rundbogiges Zwil-
lingsfenster mit eingestellter 
kurzer Säule mit Würfelkapitell 
sowie ein großes Rundfenster 
darüber, deren Bleifassungen 
einen Sechspass beschreiben. 
Über einem doppelten Gesims 

Abb. 2.01 c Kloster der Benediktinerinnen in Kreitz bei Neuss-
Holzheim, Innenhof, o. J. 
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liegt der erste Stock, der gemäß der genannten Ordnung über jeweils zwei schmale Rund-
bogenfenster mit horizontaler Unterteilung verfügt. Weiterhin beleuchten kleine viereckige Fenster 
das Dachgeschoss. 
 
Der Nordostflügel nimmt vorwiegend gemeinschaftlich genutzte Säle, unter anderem das Refekto-
rium und früher auch das gemeinsam genutzte Dormitorium, auf702. Der Südost- und der 
Südwestflügel, die vornehmlich als Wohntrakte dienen, sind in zahlreiche Zellen unterteilt. Die 
Zugänge in die Klosterräume sind im Erdgeschoss einbündig zu dem erwähnten Kreuzgang hin 
angelegt. Treppenhäuser befinden sich in der nordöstlichen Ecke des Innenhofs sowie in zwei 
vormals vorhandenen, dreiseitig abschließenden Treppentürmen703 im westlichen Flügel, von 
denen der eine hinter dem Zugang in den ummauerten Klostergarten liegt, der andere in der Mit-
telachse des Gästehauses an der Nordwestecke des Klosterkomplexes. Daneben gibt es zwei klei-
nere Treppen, die nur das Erd- und das Kellergeschoss miteinander verbinden, in der Mitte des 
Südflügels und in der nordwestlichen Ecke des Kreuzganges. 
Die Beschreibung des Inneren des Klosters beschränkt sich hier auf die Klosterkirche (Abb. 
2.01d). Sie ist in die Mitte des Nordflügels eingebettet, wobei das Hauptportal im Süden an dem 
oben beschriebenen Kreuzgang liegt. Auf diesem befindet sich vor der Kirchenfront ein Balkon. 
Die Kirche ist unterteilt in ein Langhaus, eine weite Vierung mit angrenzendem Querhaus und 
einer (vormals vorhandenen) halbrunden Chorapsis. An der südlichen Portalseite befindet sich eine 
schmale Vorhalle mit einer Orgelempore, über der eine Fensterrose den Raum beleuchtet. 
Ursprünglich unterteilte Maßwerk in 
Form eines liegenden Karos mit einem 
Vierpass in der Mitte die ornamentale 
und figürliche Verglasung. Die 
Vorhalle öffnet sich mittels einer 
gestaffelten Dreierarkade dem 
dreijochigen Langhaus der Kirche, das 
den Wandaufbau einer Basilika, beste-
hend aus Arkaden, Biforien und einem 
befensterten Obergaden, zeigt. Aller-
dings liegen hinter den voll ausgebil-
deten Arkaden keine Seitenschiffe, 
sondern nur flache, fensterlose Nischen. 
Über ihnen verläuft ein schmaler Um-
gang, dem zwei Rundbogenfensterpaare 
je Seite Licht spenden und der mit dem 
Kirchenschiff mittels dreier Biforien in 
Verbindung steht, die jeweils auf 
dunklen Doppelsäulen mit üppigen 
Blattkapitellen lasten. Längere Halb-
säulen dieser Art, aber fußend auf ge-
schuppten Konsolen, sind über den 
Arkadenpfeilern zwischen den Biforien 
der Wand vorgelagert. Auf ihnen setzen 
die Gurtbögen des Kreuzrippengewöl-
bes an. Den oberen Wandbereich des 
Langhauses beherrschen die halbrunden 
Fenster mit ursprünglich fächerförmiger 
Gliederung. Auch rings um die von 
einem höheren Gewölbe überfangenen 
Vierung traten diese Zackenbogen-

                                                 
702 Mündliche Angabe von Sr. Bernharda 
703 Bauordnungsamt Neuss, Seitenansicht vom 18.11.1946 (vgl. o.) 

Abb. 2.01 d Klosterkirche der Benediktinerinnen in Kreitz 
bei Neuss-Holzheim, Inneres, vor 1943 
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fenster auf, die, wie auch die großen Achtpassfenster der Querschiffe, durch Kriegseinwirkung 
diese Zierformen verloren haben und nunmehr als schlichte Halbkreisfenster bzw. Rundfenster den 
Innenraum erhellen.  
An die Vierung, die heute als Chor dient, schließen sich die Querschiffe und nach Norden hin die 
ursprüngliche vorhandene, mit drei Rundbogenfenstern versehene Apsis an. Den Übergang in die 
genannten Raumteile vermitteln Rundbögen mit einem Gewände aus einer bzw. zwei Halbsäulen 
mit gewirtelten Archivolten. Die Vierung selbst weist im Grundriss eine viereckige Form mit ab-
geschrägten Seiten auf. Im oberen Wandbereich schaffen vier hohe rundbogige Ecktrompen den 
Übergang in die achteckige Tambourzone und das hohe achtstrahlige Kuppelgewölbe.  

Ausstattung 

Der Innenraum der Kirche verfügte vor dem Zweiten Weltkrieg über eine üppige ornamentale und 
figürliche Ausmalung (Abb. 2.01d). Zierbänder mit geometrischen Formen zeichneten alle archi-
tektonischen Gliederungselemente wie Gurtbögen oder Fensterlaibungen nach, Rankenornamente 
die Gewölberippen. Figürliche Malereien traten in den Zwickeln der Langhausbiforien in Form 
von frontal dargestellten Engelsfiguren auf sowie in den oberen Trompen der Vierung, wo die vier 
Evangelisten dargestellt waren.  
Die Fenster verfügten vormals teilweise über Werksteinformstücke, die in den Obergadenfenstern 
des Langhauses Zackenbögen bzw. in den großen Fensterrosen der Querschiffe Achtpässe be-
schrieben. Die Verglasung war zumeist von schlichter Struktur und heller Farbe, lediglich die drei 
Rundbogenfenster der Chorapsis und das große Südfenster über der Orgelempore zeigten figürli-
che Glasmalereien. Anhand von Fotografien im Klosterarchiv ist Christus am Kreuz in dem mittle-
ren Chorfenster erkennbar, während an der Südseite die vier Evangelisten als Halbfiguren sowie 
im Mittelfeld vermutlich die Muttergottes mit Kind dargestellt waren. 
Inwieweit Heinrich Krings die bewegliche Ausstattung des Klosters entworfen hat, ist anhand der 
erhaltenen Quellen derzeit nicht zu ermitteln. Die wichtigsten historistischen Ausstattungsstücke 
der Kirche waren der Hochaltar in der Chorapsis, den heute ein steinerner Altar in der Vierung 
ersetzt, sowie acht Statuen, die in den Trompen der Vierung sowie an den Pfeilern der Langhaus-
arkaden angebracht waren. Sie sind heute aus dem Kirchenraum verschwunden.  
Ein Beichtstuhl, heute aufgestellt in dem Raum südlich des westlichen Querschiffs, ist mit ge-
schnitzten Fabelwesen verziert, wie sie auch an anderen von Heinrich Krings entworfenen Aus-
stattungsstücken, z. B. an den Kirchbänken in Horhausen oder an der Kanzeltreppe in Düren auf-
treten. 

Quellen und Literatur 

Quellen: Bauordnungsamt Neuss (Pläne zum Wiederaufbau des Klosters, 1946/ 47); HStA Düs-
seldorf (Regierung Düsseldorf 29715, Landratsamt Neuss 122); Klosterarchiv Kreitz (Historische 
Fotografien und Restaurierungsberichte); SA Neuss (Entwurf für ein Denkmälerverzeichnis der 
Stadt Neuss, 1971f. Darin: Joseph Lange: Denkmäler- und Bestandsaufnahme in Holzheim 1979) 
Literatur: Benediktinerinnen am Kreitz, o. J.; Neuss-Holzheim 2001; Kloster Kreitz 1974, 1989, 
1999; Schild, Klöster 1980, 347f.; Emsbach/ Tauch 1986, 190-192 
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2.02 St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied (1900/ 01) 

Baugeschichte 

Auf Anregung des Neuwieder Pfarrers Wilhelm Rademacher kamen 1867 zwei Franziskanerinnen 
aus dem Kloster Waldbreitbach704 in die Stadt, um Krankenpflege auszuüben. Weitere Schwestern 
folgten sukzessive. In einem Haus gegenüber der alten katholischen Kirche in der Marktstraße 
betrieben sie eine Nähschule und eine Pflegestation für kranke Frauen. Durch den zunehmenden 
Andrang bedingt stockte man 1880 das Haus um eine Etage mit Mansarde auf. Am Ende des 19. 
Jahrhunderts war die karitative Einrichtung so in Anspruch genommen, dass die Franziskanerinnen 
ein Grundstück an der Engerser-Straße ankauften und mit Hilfe einer Anleihe von der Provinz den 
Bau eines Krankenhauses finanzierten705. Den Auftrag für die Planung des Gebäudes erhielt Hein-
rich Krings, der zu der Zeit in der Stadt bereits mit dem Neubau der Matthiaskirche (1.11) betraut 
war. Die überkommenen Entwürfe706 für ein Haus mit 38 Betten stammen von November 1899 
und kamen ab 1900 in leicht veränderter Form zur Ausführung. Im Oktober 1901 war das St. Eli-
sabeth-Krankenhaus bezugsfertig. Ab Mai 1902 plante Heinrich Krings noch eine „Isolirbaracke" 
als separate Quarantänestation707.  
Im selben Jahr richtete Pfarrer Schäffer in dem alten Haus der Schwestern in der Marktstraße eine 
Kinderbewahrschule und ein Waisenhaus ein. Diese Einrichtung und das neue Krankenhaus wur-
den 1904 den Franziskanerinnen als GmbH übertragen.  
 
Im Juli 1902 setzt eine von den Franziskanerschwestern verfasste und vor Ort aufbewahrte Chro-
nik ein. Sie liefert Informationen über die Baukosten708 und spätere bauliche Erweiterungen. Im 
Verlauf des Jahres 1904 nahm man Änderungen an dem über eine doppelte Zufahrt erreichbaren 
Haupteingang und am Treppenhaus vor. Gleichzeitig wurde vor dem Gebäude eine Grünanlage, 
hinter dem Haus ein Obst- und Gemüsegarten angelegt.  
Es ist überliefert, dass ein unbekannter Stifter 1904 die Kapelle ausmalen ließ. Über die Art der 
Gestaltung geben die Quellen jedoch keine Auskunft. Im selben Jahr erhielt die Kapelle 14 
Kreuzwegstationen, neue Bänke sowie ein neues Harmonium. 
1905 kauften die Schwestern das neben dem Krankenhaus gelegene Haus des Herrn Wintrich und 
richteten dort ein „medicomecanisches Institut“ ein. Ein Jahr darauf folgte die Einrichtung eines 
zweiten Operationssaals im Haupthaus. Bei Ausbruch einer Typhusepidemie wurde das von Hein-
rich Krings geplante Isolierhaus in Gebrauch genommen. Ebenfalls 1906 fügte man an das Ge-
bäude eine Waschküche und nahm Verbesserungen an der Einrichtung des Krankenhauses und der 
Sakristei, die neue Schränke erhielt, vor.  
1907 brach erneut Typhus aus und brachte den Krankenhausbetrieb bis 1908 zum erliegen.  
Seit 1910 hält das St. Elisabeth-Krankenhaus den Status einer anerkannten Krankenpflegeschule.  
1911 erhielt die Kapelle einen neuen Flügelaltar, eine neue Monstranz und ein Ewiges Licht. Im 
darauf folgenden Jahr sind Verbesserungen in Bezug auf die Einrichtung und den Komfort des 
Hauses sowie zunehmende Krankenzahlen dokumentiert. 1914 erfolgten der Bau eines größeren 

                                                 
704 HB Trier 1952, 319f.; Gatz 1971, 425-428. Stifterin des Franziskanerinnen-Klosters Waldbreitbach war 
Margarete Flesch (geb. 1826). Sie legte die Grundsätze der Gemeinschaft fest: „1. Arme verlassene Kinder, 
soweit tunlich, unentgeltlich zu erziehen und auch nach Entlassung aus der Schule in weiblichen 
Handarbeiten zu tugendhaften arbeitsamen Menschen heranzubilden. 2. Arme Kranke und arme verlassene 
Personen unentgeltlich zu pflegen in und außer dem Hause“ (zit. nach: Gatz 1971, 427).  
705 Volk 1922, 177f. 
706 LHA Koblenz, Abt. 702 Nr. 2238 a – i, 11.11.1899. Auf eine Publikation wurde hier der Gebühren 
wegen, die das Archiv erhebt, verzichtet. 
707 SA Neuwied, Best. 1, Nr. 1131: Baugesuch von H. Krings vom 17.5.1902 an das Bürgermeisteramt in 
Heddesdorf bei Neuwied bzgl. der „Isolirbaracke am Krankenhaus der Kath. Schwestern zu Heddesdorf bei 
Neuwied". In der Anlage befindet sich der Grundplan eines langen rechteckigen Gebäudes, das ein u. a. 
großes Krankenzimmer sowie eine Leichenkammer und einen „Secirraum" enthielt. 
708 Die Kosten für den Bau des Krankenhauses nebst Einrichtung beliefen sich auf rund 125.000 Mark, die 
hauptsächlich das Mutterhaus in Waldbreitbach trug. 
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Leichenhauses nebst Sezierraum und die Erweiterung des Isolierhauses. Zudem nahm ein Anbau 
eine weitere Anzahl an Krankenzimmern auf und die Waschräume wurden vergrößert und verbes-
sert. An die Waschküche setzte man letztlich noch ein „Oekonomiegebäude".  
Im Ersten Weltkrieg diente das St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied als Lazarett. 
Für die 1920er und 1930er sind weitere bauliche Veränderungen dokumentiert. Unter anderem 
erweiterte man den linken Seitenflügel des Gebäudes um drei Achsen nach vorne (Abb. 2.02a). 
Der Zweite Weltkrieg ließ das Gebäude weitgehend unversehrt. Ab den 1960er Jahren fanden 
erhebliche bauliche Veränderungen statt, die im einzelnen nicht dokumentiert und von den heuti-
gen baulichen Betreuern des Krankenhauses nicht mehr genau nachvollzogen werden können. 
Durch mehrfache Modernisierungen und zweckmäßige Veränderungen ist der historistische Bau 
heute kaum mehr erkennbar. Bei der erwähnten Erweiterung des linken Risalits ging der markante 
Stufengiebel verloren. An der Hauptfassade ist der vormalige optische Eindruck vor allem durch 
die Veränderungen an den Fenstern getrübt. Stellenweise, vor allem an der noch mit ihren Maß-
werkfenstern ausgestatteten Kapelle, zeigt sich der vormals bezeichnende Kontrast der aus 
rötlichem Buntsandstein gearbeiteten architektonischen Gliederungs- und Zierelemente mit den 
hell verputzten Flächen. Nach Osten hin schließt sich ein verbindender Trakt zu den Neubauten 
des Krankenhauses an der Friedrich-Ebert-Straße an. Zu ihnen zählt das 1965 in Betonbauweise 
errichtete Bettenhaus, das 1985 und 1991 zu zwei Seiten erweitert und teilweise in der Höhe auf-
gestockt wurde709.  
In der nachfolgenden Beschreibung wird nur der ursprüngliche Bau von Heinrich Krings berück-
sichtigt. 

                                                 
709 Freundliche Auskunft des technischen Leiters des St. Elisabeth-Krankenhauses Neuwied, Hr. Neffgen. 

Abb. 2.02 a St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied, Hauptfassade an der Engerser 
Landstraße, 2001 
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Baubeschreibung 

Der Altbau des St. Elisabeth-Krankenhauses in Neuwied ist ein rund 32 m breiter, dreigeschossi-
ger Bau zuzüglich Souterrain- und Dachgeschoss. Die zur Engerser-Landstraße nach Süden ge-
wandte Hauptfassade grenzen seitlich zwei ungleich gestaltete Risalite mit Treppengiebeln ab 
(Abb. 2.02b). Auch im Grundriss ist das Gebäude asymmetrisch gestaltet und bildet an der Rück-
seite zwei unterschiedliche  Flügel, einen längeren schmalen Westtrakt und einen kürzeren breite-
ren Osttrakt, aus710. 
Der Formen der Spätgotik und Renaissance aufweisende Bau ist in Tuffstein ausgeführt. Die Glie-
derungselemente – Portal- und Fensterfassungen, Blendbögen und Gesimse - bestehen aus rotem 
Ziegel- bzw. Sandstein. Der Sockel bzw. das Souterraingeschoss ist mit Feld- und Ziegelsteinen 
aufgemauert. Zwischen den beiden seitlichen Risaliten zeigen sich an der Hauptfassade fünf 
Fensterachsen. Größe und Form der Öffnungen variieren an jedem Stockwerk. Das Souterrain 
verfügt über korbbogige, das Erdgeschoss über leicht gespitzte, von Keilsteinen betonte flachbo-
gige Fenster bzw. Bögen der gewölbten Loggia, welche die vier rechten Achsen des Erdgeschosses 
einnimmt. Auf der Loggia liegt ein Altan für die fünf Achsen der ersten Etage, wo die Fenster 
flachbogig gestaltet sind. Zwischen den Achsen ziehen sich abgestufte Strebepfeiler vom Sockel 
bis hoch zur Brüstung des Altans. 
Die Fenster der zweiten Etage sind in Vorhangbögen eingepasst. Sie setzten auf einem Gesims an, 
unter dem in metallenen Lettern St. Elisabeth-Krankenhaus steht. In derselben Achse wie die 
Fenster liegen die Schleppgauben des Daches, das seine Traufe der Straße zuwendet. Die ur-
sprünglichen Holzfenster des Gebäudes wiesen zudem eine Untergliederung der Fenster in zwei 
bis drei Segmente sowie eine kleinteilige Sprossengliederung in den Bogenfeldern auf711.  
Die Risalite zeigen im Vergleich zum mittleren Gebäudeteil einen größeren Formenreichtum. An 
dem linken zeigt sich zwischen dem Entwurf von November 1900 und dem ausgeführten Bau Ver-

                                                 
710 LHA Koblenz, Abt. 702 Nr. 2238 f, St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied, Entwurf von Heinrich 
Krings, 11.11.1899, Grundriss Erdgeschoss mit undatierter Variante des Haupteingangs 
711 Die Fenster wurden später am oberen Rand begradigt und die Fenster einheitlich in sechs Felder unter-
teilt. Zudem sind ihnen metallene Jalousien vorgeblendet. 

Abb. 2.02 b St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied, Hauptfassade an der Engerser 
Landstraße, nach 1904 
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änderungen. Heinrich Krings hat das Hauptportal, das vormals über eine schräg an der linken Ecke 
des Gebäudes platzierte Freitreppe erreichbar war, frontal in den später verbreitert ausgeführten 
Risalit verlegt, was den Zugang bzw. den Krankentransport in das dahinter liegende Treppenhaus 
erleichtert. Über dem rundbogigen, von zwei Fenstern flankierten Portal steht eine Statue der hl. 
Elisabeth. Sie trennt die zwei großen flachbogigen Fenster der ersten Etage, wo in dem ur-
sprünglichen Entwurf zunächst nur ein Fenster vorgesehen war. In der zweiten Etage des Risalits 
wurden hingegen die drei geplanten Vorhangbogenfenster, von denen das mittlere als Doppel-
fenster angelegt ist, ausgeführt. Sie werden von Blendbögen überfangen, über denen im Giebelfeld 
des Risalits noch ein rundbogiges, von einem Blendbogen überfangenes Doppelfenster sitzt. Auf 
seinem Scheitelpunkt setzt ein Profilstab an, der über den sechsstufigen Treppengiebel hinausragt.  
Der rechte Risalit nimmt die Krankenhauskapelle auf. Sie tritt am Außenbau als fünfseitige Apsis 
in der Höhe des Erdgeschosses in Erscheinung. Flache Strebepfeiler mit konkav geschwungenen 
Wasserschlägen trennen die fünf zweibahnigen Maßwerkfenster mit Schneußform in der Spitze. 
Das mehrseitige Pyramidendach reicht hinauf bis in die zweite Etage und wird dahinter von dem 
oben besagten Treppengiebel des rechten Risalits überragt. In seiner Außenwand sitzt ein großes 
spitzbogiges Maßwerkfenster mit Kreis- und Fischblasenmotiven, das die Empore der Kapelle 
beleuchtet. Hinter dem fünfstufigen Giebel sitzt auf dem Dach des Gebäudes ein kleiner 
Dachreiter mit Glocke712. 
Links neben der Kapellenapsis führt eine Freitreppe zu einem Nebeneingang, der in einer 
schmalen Achse zwischen dem Mittelteil und dem rechten Risalit liegt. Auf der ersten Etage sitzt 
ein von der zweiten Etage zugänglicher Altan, dessen Brüstung eine umlaufende Blendarkade 
ziert. Rechts daneben fügt sich ein leicht aus Flucht des Gebäudes heraustretender, eingeschossiger 
Anbau mit zwei kleineren Spitzbogenfenstern unter einem Pyramidendach an die Kapelle, bei dem 
es sich vermutlich um die Sakristei handelt. 
In der am 11.11.1899 gezeichneten Ansicht der rund 15 m breiten Westseite St. Elisabeth-
Krankenhauses ist noch der ursprünglich geplante, schräg in das Innere führende Eingang 
erkennbar713.  
 
Es handelt sich also um einen frühen Entwurf von Heinrich Krings, der wie erwähnt in veränderter 
Form zur Ausführung kam. Aufgrund späterer baulicher Veränderungen ist das genaue Aussehen 
der Westseite nicht mehr rekonstruierbar. Was sich auf dem frühen Entwurf zeigt, ist die 
Abschüssigkeit des Geländes: Das Souterrain bildet sich nach Norden hin fast zu einem vollen 
Geschoss aus. Die Fensterformen pro Etage folgen in dem Entwurf der Ordnung der Hauptfront 
und liegen jeweils auf einer der sechs Achsen, welche jedoch unterschiedlich breit und mit 
verschieden großem Abstand voneinander angelegt sind. Zudem sind die Öffnungen der zweiten 
Achse von rechts, hinter der sich das Treppenhaus befindet, größer ausgebildet. In der dritten 
Achse liegt ein Nebeneingang, der in das Kellergeschoss führt. 
An der Nordseite, die heute auf einen Innenhof hinausgeht, sind die Fenster gleichmäßig platziert 
und flachbogig gestaltet. 
 
Die Grundrisspläne714 geben durch teilweise vorhandene Raumbeschriftungen Aufschluss auf die 
ursprüngliche Nutzung und Funktionsverteilung innerhalb des Krankenhausgebäudes. So sind im 
Keller Badezellen und Toiletten, Heizraum und Kohlenkeller sowie eine Koch- und eine Wasch-
küche untergebracht.  
Das Erdgeschoss nimmt am nördlichen Ende des nach rückwärts ausgebildeten Flügels den 
Operationssaal auf. Davor liegen einige sanitäre Räume, davor wiederum das (heute noch 
vorhandene) große dreiläufige Haupttreppenhaus, das bei der Veränderung des Haupteingangs 
verbreitert und zudem mit einem Aufzug ausgestattet wurde. Der Frontflügel des Krankenhauses 

                                                 
712 Die Glocke stammt aus der 1901 abgetragenen ersten katholischen Kirche in Neuwied. (Volk 1922, 178). 
713 LHA Koblenz, Abt. 702 Nr. 2238 a: St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied, Entwurf von Heinrich 
Krings, 11.11.1900, Hauptansicht 
714 LHA Koblenz, Abt. 702, Nr. 2238 e-i: St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied, Entwurf von Heinrich 
Krings, 11.11.1899, Grundrisse Keller, Erdgeschoss mit und ohne Variante, 1. Etage, 2. Etage, Speicher 
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beherbergt die Zimmer der Oberin sowie drei Einbettzimmer, die über einen auf den Hinterhof 
hinausgehenden Gang erreichbar sind. In dem Gebäudeteil hinter der Kapelle befinden sich das 
Refektorium und das Aufenthaltszimmer für die Schwestern. Neben letzterem liegt das kleinere, 
zweiläufige Nebentreppenhaus, deren Fenster ebenfalls auf den Hinterhof hinausgehen. 
Der Westtrakt nimmt im ersten Stock zwei Tageräume und ein Badezimmer auf. Südlich vor dem 
Treppenhaus ist ein Krankenzimmer für zwei Personen eingerichtet. Es folgen im Mittelteil drei 
weitere Krankenzimmer für eine bis drei Personen. Auch hier verbindet der an der Rückseite des 
Mitteltraktes verlaufende Korridor das Haupttreppenhaus mit dem Osttrakt, wo außer der 
Kapellenempore ein großer Krankensaal mit sechs Betten eingerichtet ist.  
Das zweite Obergeschoss nimmt am nördlichen Ende des Westtraktes ein Dreibettzimmer auf. 
Davor lagen sanitäre Räume sowie eine Teeküche und ein Schwesternzimmer. Der Raum vor dem 
Treppenhaus sowie die Zimmer des Mitteltraktes sind funktional wie in der ersten Etage angelegt. 
Der Osttrakt verfügt über einen großen, über der Kapelle liegenden Krankensaal, von dem aus man 
auf den oben beschriebenen Altan gelangt, sowie über einen Tageraum. Zwischen diesem und dem 
Nebentreppenhaus liegt ein weiteres Schwesternzimmer. Bleibt zuletzt der Speicher, der eine 
Aufteilung in mehrere kleine Räume aufweist, deren Funktion auf dem Grundrissplan nicht 
angegeben ist. 
 

Eine besondere Beachtung verdient die Kapelle, die sich über zwei Etagen vom Erdgeschoss bis in 
das erste Stockwerk erstreckt715. Sie ist dreischiffig und dreijochig angelegt. Die fünfseitige Apsis 
ist nach Süden ausgerichtet. Im Erdgeschoss trennen spitzbogige Arkaden die niedrigen Seiten-
schiffe von dem knapp 9 m hohen Mittelschiff. Diesen entsprechen die spitzbogigen Öffnungen 
entlang der über den Seitenschiffen und an der Rückseite des Raumes verlaufenden Emporen, die 
über eine Maßwerkbrüstung mit Wellenband und Eselsrückenformen verfügen. Je ein zweibah-
niges Maßwerkfenster mit Kleeblatt- bzw. Schneußmotiven in der Spitze beleuchtet den höher 
gelegenen Teil der Kapelle. Die fünf Fenster in der Apsis weisen die gleiche Gestaltung auf, sind 
aber wesentlich länger. Den oberen Raumabschluss bildet ein Kreuzrippen- bzw. ein mehr-
strahliges Gewölbe in der Chorapsis, das nach heutigem Befund auf schlichten Konsolen ansetzt. 
Auf der 1899 von Heinrich Krings angefertigten Querschnittzeichnung waren die Konsolen 
kunstvoller und mit jeweils zwei übereinanderliegenden Blattwerkkränzen verziert. Möglicher-
weise sind sie aus Gründen der Kostenersparnis nicht ausgeführt oder später purifiziert worden. 
Über die Gestaltung der Kapelle gibt die oben erwähnte Chronik Auskunft. Dort ist eine Ausma-
lung von 1904 bezeugt. Heute sind die Wände weiß gestrichen, die architektonischen Gliederungs-
elemente bzw. die Bogeninnenseiten der unteren Arkade, die Gewölberippen und das Maßwerk 
der Fenster, sind in einem Rotton gefasst. Die grau-weiß-blaue, aus kleinteiligen Rechteckformen 
bestehende Fensterverglasung mit kleineren figürlichen Darstellungen stammt augenscheinlich aus 
den 1960er Jahren.  

Quellen und Literatur 

Quellen: AKD Trier (Bildarchiv); LHA Koblenz, Abt. 702 Nr. 2238 a – i; Archiv des St. Elisa-
beth-Krankenhauses Neuwied (Chronik der Franziskanerinnen in Neuwied, ab Juli 1902); SA 
Neuwied, Best. 1, Nr. 1131 
Literatur: Volk 1922, 177f. 

                                                 
715 LHA Koblenz, Abt. 702 Nr. 2238 e: St. Elisabeth-Krankenhaus in Neuwied, Entwurf von Heinrich 
Krings, 11.11.1900, Querschnitt durch den östlichen Risalit 
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2.03 Wettbewerbsentwurf für das Bensberger Priesterseminar (1924/ 25) 

Kurz vor seinem Tod am 8.1.1925 arbeitete Heinrich Krings intensiv an einem Entwurf für das 
Bensberger Priesterseminar716, für das auf Wunsch von Kardinal Schulte 1924 ein Wettbewerb 
ausgeschrieben worden war. Zu einer Einreichung kam es nicht mehr: Heinrich Krings’ Name 
findet sich nicht in der Liste der 102 teilnehmenden Architekten. Anfang 1926 begannen die Ar-
beiten des rund 4000 qm umfassenden Gebäudes nach Plänen des Architekten Bernhard Rotter-
dam. Die Einweihung erfolgte 1929717. Das Gebäude heißt heute Kardinal-Schulte-Haus und 
beherbergt ein Altenheim. 

Quellen und Literatur  

Quellen:AEK, Archiv des Bensberger Priesterseminars (Depositum), Unterlagen zum Wettbewerb: 
CR I 8 A 1.5, 8, Bestand „Cabinetts-Registratur“ 
Literatur: Priesterseminar 1929; Cardauns 1985, 33 
 
 

2.04 Rektoratsgebäude für das Kloster zum Guten Hirten in Köln-Melaten (o. J.) 

Das ab 1856 geplante Frauenkloster vom Guten Hirten in Melaten liegt im Westen Kölns im heu-
tigen Stadtteil Lindenthal. Der Erdgeschossgrundriss aus der Zeit vor 1944718 zeigt als Mittelpunkt 
des Komplexes eine dreiarmige Kapelle, die an der Nord- und Südseite mit jeweils einem ver-
schieden großen längsrechteckigen Bau in Verbindung steht. Ein Kreuzgang an der Ost- sowie 
eine Mauer an der Westseite grenzen den Klosterbezirk ab. 
Den Auftrag für den Bau des Klosters erhielt Vincenz Statz (1819-1898)719. Vor 1862 errichtete er 
den Nordflügel720. Ab dem 19.11.1862 war das Kloster bewohnt und benötigte schon nach fünf 
Jahren einen weiteren Anbau, der am 28.8.1873 bezugsfertig war. Die Pläne für das Gebäude lie-
ferte der Rektor des Klosters, Jakob Bong (1838-1909), der für das Kloster auch eine 1881/82 
erbaute Kirche entwarf. Das Kloster Köln-Melaten wird 1887 Provinzial-Mutterhaus und erhält ein 
Noviziat. Zwei Novizenhäuser von 1888/ 89 und 1891/ 92 fügen sich in den Komplex, deren Er-
bauer allerdings ungenannt bleibt721.  
Heinrich Krings war als Baumeister für das Kloster zum Guten Hirten in Köln-Melaten tätig und 
soll das zugehörige Rektoratsgebäude errichtet haben722. Anhand des Befunds vor Ort und der 
überkommenen Archivalien lassen sich diesbezüglich derzeit keine näheren Informationen einho-
len. Das Kloster wurde bis auf einen Teil des Schwesternhauses im Zweiten Weltkrieg zerstört. 

Quellen und Literatur  

Quellen: AEK (ohne Befund); Archiv der Schwestern zum Guten Hirten, Provinzialat Würzburg 
(ohne Befund) 
Literatur: WTB 1.2.1925, Heft 3; AIV Köln 1927, 549f.; Schild, Klöster 1980, 353f.; Linnert 
1988, 192f. 

                                                 
716 Cardauns 1985, 33. Der Entwurf ist nicht auffindbar. 
717 Priesterseminar 1929 
718 Schild, Klöster 1980, 353, Abb. 11 
719 Linnert 1988, 192 
720 AIV Köln 1927, 549; Schild, Klöster 1980, 355, Anm. 22  
721 Linnert 1988, 192f.: Klosterarchiv Köln-Melaten, Chronik von H. J. Schmitz Entstehung des Hauses zum 
guten Hirten bei Melaten, Fotografien, Plan von 1902 
722 WTB 1.2.1925, Heft 3 (siehe Anm. 1); Cardauns 1985, 34, 69: „Für ein „Vergelt’s Gott“ ließ das 
Kloster vom Guten Hirten, in Anbetracht der früheren Verdienste meines Großvaters als Baumeister, die 
große Wäsche abholen.“ 
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B PFARRHÄUSER  

Bei den Pfarrhäusern und sonstigen Wohngebäuden für Geistliche, die im Zusammenhang mit den 
im Katalogteil I A aufgeführten Kirchenneubauten entstanden sind, wurde auf eine Wiederholung 
der Baugeschichten und eine explizite Nennung der identischen Quellen- und Literaturangaben 
verzichtet. 
 

2.05 Torhaus zu Schloss Türnich (1893/ 95) 

Das Torhaus zu Schloss Türnich entstand in zeitlicher und planerischer Konkordanz mit der St. 
Elisabeth-Kapelle (1.03). Sein Obergeschoss diente zeitweilig als Wohnung des Schlosskaplans723. 
In der äußeren Gestaltung tritt diese Funktion allerdings hinter der eines Torgebäudes zurück 
(Abb. 2.05a).  
Durch das teilweise rustizierte Erdgeschoss zieht sich eine rundbogige Durchfahrt, welche von 
Nordosten her in die von Wassergräben umgebene 
Schlossanlage, bestehend aus einem  barocken Her-
renhaus, drei um einen Innenhof gruppierten (ehe-
maligen) Wirtschaftsgebäuden und der Kapelle 
besteht, führt.  
Den Scheitel des Bogens betont an jeder Seite ein 
herausragender Keilstein. Über diesem verläuft ein 
Gesims, auf dem an der Eingangsfront zwei Löwen 
das ebenfalls einen Löwen zeigende Wappen der 
Grafen von Hoensbroech halten. Über dem gräfli-
chen Wappen an der Eingangsseite sowie an der 
Hofseite sitzt je ein großes rundbogiges Sprossen-
fenster mit prachtvoller Einfassung aus Pilastern 
und profilierten Bögen mit geschwungenem Schei-
telstein. Das Dach ist in Form einer geschweiften 
Haube mit Dachreiter gestaltet.  
An die Nordwestseite des Torhauses fügt sich ein 
eingezogener, polygonaler und von einem niedrige-
ren Mansarddach bedeckter Anbau. Er ist von der 
Hofseite her zugänglich und enthält eine Stiege, die 
in das Obergeschoss des Torhauses und die darin 
befindliche Wohnung führt. In den Wandflächen 
der schrägen Schmalseiten sitzen hochrechteckige 
Fensterschlitze, während in die nach Norden ge-
wandte Langseite ein Rundfenster eingepasst ist. 
Auf einer undatierten Zeichnung trägt der Anbau 
einen nicht ausgeführten Altan mit Balustrade, der 
in einem idealisierten Idyll als Belvedere genutzt wird (Abb. 2.05b).  
 
 

                                                 
723 Firmenich/ Roosen 1975, 4 

Abb. 2.05 a Schloss Türnich, Torhaus, 2003 
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2.06 Pfarrhaus zu St. Laurentius in Müggenhausen (1894) 

Das Pfarrhaus zu St. Laurentius in Müggenhausen (1.07) steht in unmittelbarer Nähe der Kirche an 
deren Südwestseite. Das mit einiger Sicherheit ebenfalls von Heinrich Krings entworfene Gebäude 
wurde 1894 zeitgleich mit der Kirche erbaut724. Für das Jahr 1962 ist eine Renovierung bekannt725.  
Das Pfarrhaus steht auf einem rechteckigen Grundriss und ist zweigeschossig angelegt. Als Mate-
rial kam derselbe Ziegelstein wie bei der Kirche zur Verwendung. Hinzu kommen einzelne 
Gliederungselemente, wie das kräftige Gesims zwischen dem Erd- und dem leicht eingezogenen 
Obergeschoss, die aus Werkstein 
gefertigt sind. Die Fensterformen in 
dem mindestens teilweise unterkel-
lerten Haus variieren zwischen 
Flachbogenfenstern in Souterrain- 
und Erdgeschoss und Spitzbogen-
fenstern in der ersten Etage. Zudem 
verfügen die Ziegelwände über 
Strukturierungen in Form von Friesen 
oder, wie am Obergeschoss an der 
dem Kirchenvorplatz zugewandten 
Nordseite, über Lisenen. Zwischen 
ihnen ist in einem verputzten Feld 
eine profilierte Konsole angebracht, 
die vermutlich eine Statue getragen 
hat. Den oberen Abschluss des Hau-
ses bildet ein Walmdach.  
 

 

                                                 
724 HB Köln 1966, 469 
725 St. Laurentius Müggenhausen 1996, 8 

Abb. 2.05 b Schloss Türnich, Torhaus, Ansichtszeichnungen, um 1893 

Abb. 2.06 a Pfarrhaus zu St. Laurentius in Müggenhausen, 
Ansicht von Norden, 2002 
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2.07 Entwurf für ein Pfarrhaus und eine Kaplanei zu St. Engelbert in Essen (1896) 

Im Januar 1896 entwarf Heinrich Krings gemeinsam mit der Notkirche St. Engelbert in Essen ein 
Pfarrhaus und eine Kaplanei (1.08). Die beiden in einer ersten flüchtigen Entwurfsskizze (Abb. 
1.08a) spiegelgleich gestalteten Bauten flankieren die Kirche. Die Hauptansicht zeigt, dass das 
Pfarrhaus und die Kaplanei jeweils dreiachsig und zweigeschossig geplant waren. Die äußeren 
beiden Achsen werden von einem Giebel mit Giebelreiter, besetzt von kantigen Fialen, überfan-
gen. Das Erdgeschoss gliedern jeweils drei flachbogige Fenster. Darüber verläuft ein Gesims, auf 
dem die beiden großen zweibahnigen Fenster der ersten Etagen aufsitzen. Diese sind wiederum in 
einen Blendspitzbogen eingeschrieben und werden von einem Rundfenster bekrönt. Zur Kirche hin 
zeigt sich jeweils eine Gaube. 
Nach anhand von Fotografien erstelltem Befund kam es nicht zur Ausführung. Es gibt lediglich 
die Notiz, dass der Kirchenvorstand der Mutterpfarre von St. Engelbert, St. Johannes in Essen, am 
17.6.1899 die Genehmigung zum Bau einer Rektoratswohnung an St. Engelbert genehmigte, des-
sen Planverfasser ungenannt bleibt726.  
 

2.08 Pfarrhaus zu der Notkirche St. Engelbert in Köln-Riehl (1897)  

1897 erbaute Heinrich Krings eine Notkirche (1.09) nebst zugehörigem Pfarrhaus an der Stamm-
heimer-Straße in Köln-Riehl. Beide Bauten existierten bis 1944727.  
Das Pfarrhaus stand an einer vorspringenden Ecke des Grundstücks Stammheimer- und Pionier-
straße. Zu einer Beschreibung lässt sich eine Zeichnung (Abb. 1.09a) heranziehen. Das aus Back-
steinen errichtete, zweigeschossige Haus greift neugotische Formen auf. An die Straßenkreuzung 
ist ein runder Eckturm platziert, den an seinem oberen Ende in einen Spitzbogenfries eingeschrie-
bene Fenster umziehen. Jeder der genannten Straßen ist eine zweiachsige Giebelfassade mit ge-
spitzten Aufsätzen zugewandt. Zu jeder Fassade gehören zwei flachbogige Fenster im Erdgeschoss 
sowie zwei in einen Blendspitzbogen eingeschriebene Spitzbogenfenster im Obergeschoss, über 
deren gemeinsamer Mitte ein ellipsenförmiges Blendfenster sitzt. Etwas zurückgezogen von der 
Giebelfassade, die sich dem kleinen Kirchplatz zuwendet, führt der Eingang in den walmge-
deckten Mittelteil des Pfarrhauses.  
 
 

2.09 Pfarrhaus zu St. Maria Magdalena in Horhausen (1903/ 04) 

Mit dem Neubau der Pfarrkirche St. Maria Magdalena in Horhausen (1.12) errichtete Heinrich 
Krings ab Juli 1903 das zugehörige Pfarrhaus728. Das Gebäude erlitt im Zweiten Weltkrieg durch 
Artilleriebeschuss und Granatsplitter Beschädigungen an zwei Außenwänden und einigen 
Fenstern729. Es stellt sich heute in leicht veränderter Form, u. a. mit einer später angefügten Beda-
chung der Eingangstür, dar. 
 
Heinrich Krings hat von dem Pfarrhaus zwei Ansichten gezeichnet, welche die nach Süden ge-
richtete Eingangsseite und die westliche, der Kirche zugewandten Seite darstellen (Abb. 2.09a). 
Den äußeren Eindruck des Pfarrhauses bestimmen die in Feldstein ausgeführten Gliederungsele-
mente, wodurch das Material des zugehörigen Sakralbaus aufgegriffen wird. Dazu zählen der 
rustizierte Sockel, die bis zur Dachtraufe hinaufreichenden Eckquaderungen bzw. die schrägge-
stellten Strebepfeiler an den Ecken des Erdgeschosses, das Gesims zwischen den beiden Stock-
werken sowie der Rahmungen der rundbogigen Erdgeschossfenster. Die Fenster des Obergeschos-
ses sind hochrechteckig und werden von Werksteineinfassungen mit herausgestellten Ecken be-
tont.  

                                                 
726 St. Engelbert Essen 1972, 15 
727 Peusquens 1950, 62. Ebd. (62f.) nachstehende Angaben. 
728 BA Trier 70, 2263: Originalpläne für das Pfarrhaus zum Baugesuch vom 15.7.1903 
729 AKD Trier, Akte St. Maria Magdalena in Horhausen: Der Glasschaden belief sich auf 2.000 RM. 
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Der von bossierten Steinen eingefasste Haupteingang ist über eine kurze Freitreppe erreichbar. Er 
wird von zwei etwas niedrigeren Rundbogenfenstern flankiert. Die zur Kirche gerichtete Seite des 
Hauses ist in vier Fensterachsen untergliedert, wobei die beiden mittleren näher zusammengerückt 
sind. Dieser Ordnung entsprechend besitzt das rustizierte Sockelgeschoss vier viereckige Öffnun-
gen zu den Kellerräumen hin. Das Erdgeschoss gliedern vier große Rundbogenfenster, das Ober-
geschoss vier hochrechteckige Öffnungen mit Werksteineinfassung. Über den beiden Mittelachsen 
hatte Heinrich Krings eine breite, von einem Kreuz bekrönte Gaube geplant. Heute sind nunmehr 
ein schlichtes Dachfenster sowie eine zweifenstrige Gaube über der Eingangsseite erhalten. Auch 
von den auf der Zeichnung von Heinrich Krings dargestellten hohen schmalen Kaminen und dem 
Knauf auf dem Scheitelpunkt des Pyramidendaches sind heute nicht vorzufinden. 
 
Das Pfarrhaus steht 25 m östlich neben der Kirche. Das zweigeschossige Haus misst 15.15 mal 
12.15 Meter in der Grundfläche (Abb. 2.09b).  
Im Inneren des Pfarrhauses zieht sich ein schmaler Gang von der Eingangsseite bis an die gegen-
über liegende Seite, wo eine Treppe den Zugang zu allen Etagen vermittelt. Von diesem Gang 
zweigen die Räume ab: Im Erdgeschoss 
sind dies vier auf der rechten (Ost-) und 
drei auf der linken (West-)Seite. Von 
diesen ist das mittlere größer und nimmt 
zwei Fensterachsen auf. Bei dem 
weitgehend gleich aufgeteilten Kel-
lergeschoss ist der darunter befindliche Be-
reich in zwei kleinere Räume aufgeteilt. 
Das Obergeschoss weist einen 
unregelmäßigeren Grundriss auf. An der 
Nordseite liegen vier verschieden große 
Räume, von denen zwei über einen 
Nebengang erreichbar sind. Gegenüber der 
Treppe bzw. über dem Eingangsbereich der 
Ostseite befindet sich ein großer, 
querrechteckiger Raum, daneben gehen 
noch zwei nach Süden gelegene Räume 
vom Mittelgang ab. 

Abb. 2.09 a Pfarrhaus zu St. Maria Magdalena in Horhausen, Ansichtszeichnungen von 
Heinrich Krings, 15.7.1903 

Abb. 2.09 b Pfarrhaus zu St. Maria Magdalena in 
Horhausen, Erdgeschossgrundriss, 15.7.1903 
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2.10 Kapellenhaus zu St. Bonifatius in Neuwied-Niederbieber (1905/ 06) 

Im November 1905 erwarb der Fabrikant Michael Krings, der Bruder des Architekten Heinrich 
Krings, einen 360 qm großen Teil des 1.400 qm umfassenden Baugrundstücks der St. Bonifatius-
Kapelle (1.13) von der Gemeinde, um dort ein Wohnhaus zu errichten730. Dem Kauf lag die Auf-
lage zu Grunde, dass, falls die Gemeinde einen Vikar erhielte, Grundstück und Wohnhaus an die 
Gemeinde zurückfallen sollten. Das Gebäude Melsbacher Straße 4, das heute in veränderter Form 
noch existiert, wurde zeitgleich mit St. Bonifatius nach einem Plan von Heinrich Krings erbaut731. 
In einem ursprünglich darin befindlichen Vereinszimmer probte zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
der Kirchenchor. Möglicherweise war dort auch eine vom Bonner Borromäusverein gegründete 
Bücherei mit 400 Werken untergebracht732. Mit der Erhebung der Gemeinde zur selbständigen 
Pfarrei im Jahre 1947 hat das Gebäude nachmals vermutlich als Pfarrhaus gedient. 1955 fügte man 
einen Anbau aus Ziegelsteinen an die Ostseite des Gebäudes und richtete darin ein Jugendheim 
ein733. Mit dem Bau der 1961/ 63 an der Schuhmacherstraße errichteten neuen St. Bonifatius-Kir-
che wurde das alte Pfarrhaus verkauft. Es dient heute als privates Wohnhaus. 
 
Das Kapellenhaus, wie es sich auf historischen Abbildungen (Abb. 1.13b, 2.10a) zeigt, wendet 
seine Eingangsfassade nach Südosten zur St. Bonifatius-Kapelle. Das auf einem winkelförmigen 
Grundriss stehende Gebäude bildet zwei schmale, orthogonal zueinander gestellte zweigeschossige 
Baukörper zuzüglich Keller- und Dachgeschoss unter Satteldächern aus. Es wurde offenbar aus 
denselben Materialien wie die Kapelle, d. h. aus Bimsstein mit einem Sockel aus Bruchsteinen, 
errichtet. 
Das Haus verfügt über verschiedenartig gestaltete Fenster. Der linke, risalitartig vorgezogene und 
mit einem Spitzgiebel versehene Teil nimmt im Erdgeschoss ein großes Rundbogenfenster und im 

ersten Stock zwei Spitzbogenfenster auf, die einen 
höher ausgebildeten Blendspitzbogen einfassen. Alle 
Fenster und Bögen der ersten Etage verfügen über 
schräg nach unten abfallende, verschieferte 
Sohlbänke. Im Giebel sitzt ein einzelnes Flachbo-
genfenster. Darüber spannt sich zierliches Balken-
werk des auskragenden Satteldachs. 
Der östliche, quer gelagerte Teil des Hauses nimmt 
die spitzbogige Tür auf. Rechts davon gliedert ein 
Spitzbogenfenster das Erdgeschoss. Versetzt von 
den Öffnungen im Erdgeschoss sind die breiteren 
rundbogigen Fenster im Stockwerk darüber platziert. 
In der Dachzone sitzt eine breite Gaube mit zwei 
Fenstern, getrennt von einem Mittelfeld mit kreuz-
förmiger Fachwerkverzierung.  
Die übrigen Seiten des Pfarrhauses strukturieren 
unregelmäßig platzierte, teilweise verblendete Spitz- 
und Rundbogenfenster. Die der Kapelle abgewandte 
Nordwestseite des Hauses ist vielschichtiger gestal-
tet. Spätere Veränderungen wie der oben erwähnte 
Anbau oder die neuen Fenster sowie das Fehlen 
historischer Fotografien erschweren die Rekon-
struktion ihres ursprünglichen Aussehens.  

                                                 
730 PA St. Bonifatius Neuwied-Niederbieber, Auszug aus dem Protokollbuch zu den Sitzungen der 
katholischen Gemeindevertretung am 17. und 23.11.1905. 
731 Den Hinweis auf das sogenannte „Kapellenhaus“ erteilte mir freundlicherweise Herr Erwin Krings aus 
Rengsdorf, Enkel des oben genannten Michael Krings und Großneffe von Heinrich Krings. Die Pläne sind 
derzeit nicht aufzufinden. 
732 Volk 1922, 155, 157 
733 PA St. Bonifatius Neuwied-Niederbieber, Fotografien und Dokumentation 

Abb. 2.10 a Pfarrhaus zu St. Bonifatius in 
Neuwied-Niederbieber, Ansicht von 
Süden, nach 1906 
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Das Dach des westlichen Teils des Hauses ist als Schopfwalmdach gestaltet, unter dem ein Seg-
mentbogenfenster sitzt. Den ersten Stock gliedern drei hochrechteckige schmale Blendnischen mit 
schrägen verschieferten Sohlbänken. Das Erdgeschoss ist fensterlos gestaltet.  
In den Zwickel zwischen dem westlichen und dem östlichen Teil des Hauses fügt sich ein einge-
schossiger Anbau mit einem großen Fenster im Erdgeschoss und zwei kleineren Rundbogenfens-
tern in der oberen Etage. Auffälligstes Motiv an dem Anbau ist eine zwischen den Stockwerken 
verlaufende dreiteilige Blendarkade aus Segmentbögen, die auf von links nach rechts zunehmend 
tief gestuften Wandvorlagen fußen. Als oberen Abschluss dieses Teils des Pfarrhauses erkennt 
man auf im Pfarrarchiv Niederbieber befindlichen Fotografien aus dem Jahr 1955 ein Schopf-
walmdach, das heute ein schlichtes Satteldach ersetzt.  
 

 

2.11 Entwurf für ein Pfarrhaus zu St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf (1908/ 09) 

Zeitgleich mit der Erweiterung der Pfarrkirche St. Sebastian in Bonn-Poppelsdorf (1.17) entwarf 
Heinrich Krings ein Pfarrhaus an der Kirschallee, das mit 24.000 Mark Baukosten veranschlagt 
war. Aus nicht näher bekannten Umständen plante schließlich der Architekt Rommerscheid das 
Pfarrhaus am Sternenburgpfad, heute Rehfuesstraße 24, welches Wilhelm Wolff 1911-12 aus-
führte734.  
 

 

2.12 Kaplanei zu St. Mariä Himmelfahrt in Köln (o. J.) 

In seinem Nachruf wird Heinrich Krings als Erbauer einer Kaplanei für St. Mariä Himmelfahrt in 
Köln genannt735. Die von den Jesuiten im 17. Jahrhundert erbaute Kirche steht an der Marzel-
lenstraße nahe dem Hauptbahnhof736. Der seit dem frühen 19. Jahrhundert als Pfarrkirche dienende 
Bau verfügte über eine Kaplanei mit der Anschrift Marzellenstraße 36, die allerdings im Zweiten 
Weltkrieg zerstört wurde737. Die wenigen erhaltenen Quellen738 geben keinen Hinweis auf den 
Architekten und den Bau selbst.  

Quellen und Literatur 

Quellen: AEK, GVA St. Mariä Himmelfahrt; PA St. Mariä Himmelfahrt (als Depositum im AEK) 
Gedruckte Quellen: WTB 1.2.1925, Heft 3 
Literatur: HB Köln 1966/ I, 207, II, 461f.; Hansmann 1981; Dehio III 1982, 350f.; KDR Köln 
1911, 166f. 

                                                 
734 Neumann 1988, 79f. Heinrich Krings’ Pläne zu dem Pfarrhaus sind derzeit nicht auffindbar. 
735 WTB 1.2.1925, Heft 3  
736 Dehio III 1982, 350f. 
737 GV Köln, freundliche Auskunft von Herrn Dr. Seidler 
738 AEK, GVA St. Mariä Himmelfahrt; PA St. Mariä Himmelfahrt (als Depositum im AEK): Heinrich 
Krings‘ Vater Daniel Krings, der zeitweilig in der nahe gelegenen Johannesstraße lebte, ist in einigen 
Schriftstücken als Kirchenvorstandsvorsitzender genannt.  


